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    Du bist, was du tust.


    Altes Sprichwort


    Würde ich auf die Menschheit wetten,


    würde ich nie einen Gewinn kassieren.


    Charles Bukowski
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    Kapitel 1


    Wir saßen in Leonards Wagen, der unter einer kaputten Laterne am Straßenrand parkte, und beobachteten ein Haus ungefähr einen Block entfernt. Es war ein dunkles Haus in einer dunklen Straße neben einem anderen dunklen Haus, und dahinter lag ein verlassenes Baseballfeld, überwuchert mit sonnenversengtem Gras, das schon vor zwei Monaten krepiert war, aber immer noch tapfer stand. Die Halme neigten sich wie verbogene Schwertspitzen. Ein frischer Herbstwind schubste totes Laub rum, wir hatten die Fenster runtergekurbelt, und die Luft war angenehm kühl. Hinter dem Baseballfeld gab es nur noch mehr Dunkelheit.


    Die ganze Gegend war nicht gerade der ideale Ort zum Rumhängen. Wer trotzdem herkam, musste damit rechnen, am nächsten Morgen mit aufgeschlitzter Kehle im Straßengraben gefunden zu werden, die Taschen geleert und Sperma im Arsch, oder vielleicht einen spitzen Gegenstand. Hier gehörten sogar die Mäuse Gangs an.


    Doch da saßen wir, Spielbälle des Schicksals.


    »Ich komm mir vor wie ’n Auftragsschläger«, sagte ich.


    »Du bist ’n Auftragsschläger«, antwortete Leonard.


    »Das wird ’ne echt fiese Nummer.«


    »Er hat ’ne alte Frau geschlagen, Hap. Hat ihr das Geld geklaut. Das ist so fies, dass die Fiesheit mit Hut und Schlips rumläuft.«


    »Mit Hut und Schlips?«


    »Sagt man so.«


    »Nee, tut man nicht.«


    »Na schön, ich hab’s mir ausgedacht.«


    »Ach.«


    »Also jedenfalls«, sagte Leonard, »die Bullen haben keinen Finger gerührt.«


    »Sie haben ihn zur Vernehmung mitgenommen.«


    »Ja, super«, sagte Leonard. »Und dann stand Mrs Johnsons Aussage gegen seine, und jetzt läuft er frei rum und schläft friedlich in dem Haus da drüben, er und sein Kumpel, mit dem Geld von der alten Dame unterm Kopfkissen.«


    »Der Kumpel hat sie nicht gehauen«, sagte ich.


    »Tja, der Kumpel sollte eben nicht mit den falschen Typen rumhängen.«


    »Ich häng ja auch mit dir rum.«


    »Aber ich bin charmant«, sagte Leonard und ließ die Knöchel knacken. »Bist du bereit?«


    »Weiß nicht.«


    »Was gibt’s denn da zu grübeln? Wir haben den Auftrag angenommen.«


    »Die Kohle zum Beispiel. Fünfundzwanzig Dollar, geteilt durch zwei. Ernsthaft? Das ist unser Lohn?«


    »Seit wann machst du dir Gedanken um die Kohle?«


    »Seit es zwölf fünfzig sind.«


    »Damit haben wir das Geld für unsere billigen Baseballschläger wieder drin«, sagte Leonard.


    »Das kommt noch dazu. Am Ende haben wir vielleicht sogar ’nen Vierteldollar verdient.«


    »Was beschwerst ’n dich dann? Du machst Plus.«


    »Wir könnten ins Gefängnis kommen. Darüber beschwer ich mich. Du und ich und Marvin und Mrs Johnson, wir könnten alle auf einer Pritsche in einer Zelle sitzen und Wollpullis mit der Aufschrift BLÖDARSCH stricken.«


    Seufzend lehnte Leonard sich zurück und schlug einen Ton an wie ein Vater, der seinem Sohn erklärt, warum man mit einem schlechten Highschoolzeugnis im Leben nicht weit kommt. »Der Penner sagt doch keinen Pieps. Er muss seinen Ruf als krasser Typ aufrechterhalten. Meinst du, er will rumerzählen, dass er von einem abgehalfterten Weißpimmel und einer attraktiven, stattlichen Schwuchtel überrumpelt und mit Baseballschlägern vermöbelt wurde?«


    »Ruf? Er hat eine alte Frau zusammengeschlagen, was für ein Ruf soll das sein?«


    »Die Sache hängt er wahrscheinlich nicht so an die große Glocke, bloß dass er ’n großer Gangster ist und so. Der hält sich für ’ne Legende. Wir sind bloß hier, um Mrs Johnsons Geld zurückzuholen.«


    »Wir wollen jemanden wegen achtundachtzig Dollar aufmischen?«


    »Plus ein bisschen Kleingeld.«


    »Ja, vergessen wir das Kleingeld nicht, Leonard. Die fünfundvierzig Cent soll er bloß nicht behalten.«


    »Sechsundvierzig. Wenn man monatlich nur eine bestimmte Summe zur Verfügung hat, macht das was aus. Und immerhin kriegen wir fünfundzwanzig Dollar davon, und Marvin, der bekommt auch seinen Anteil.«


    »Du weißt genau, dass wir nichts davon annehmen werden, genauso wenig wie er, weil das Ganze ohnehin kein echter Auftrag ist. Marvin tut ihr bloß ’nen Gefallen, und wir ihm.«


    »Ja, aber wir können so tun als ob«, sagte Leonard. »Macht doch Spaß. Kurbel mal deine Phantasie an!«


    Ich warf Leonard einen mürrischen Blick zu. »Während wir so tun als ob, meinen es die Typen in dem Haus da wahrscheinlich ernst. Und ich hab’s satt, Leute zusammenzuschlagen und zusammengeschlagen zu werden.«


    »Na gut. Ich übernehm das Schlagen. Du lässt alles heile, ihn und seine Möbel. Wir machen ihm einfach klar, dass uns seine Aktion nicht gefallen hat, und dann klopf ich ihm vorsichtig auf den Wanst.«


    »Das sagst du bloß so, stimmt’s? Du willst ihm doch was brechen.«


    Leonard schwieg einen Augenblick. »Er hat ihr die Hand gebrochen, also sollte seine Hand auch dran glauben. Aber aus der Sache kannst du dich raushalten, Bruder. Komm einfach mit und halt mir seinen Freund vom Leib. Den Großen, Chunk. Den will ich nicht auch noch an der Backe haben.«


    »Soll das nicht so ’n richtiger Kaventsmann sein?«, fragte ich.


    »Möchtest du lieber dem Kerl die Hand brechen und ich gucke nach dem Großen?«


    »Nein.«


    »Mensch, Alter, du darfst es dir aussuchen. Wie machen wir’s?«


    Ich seufzte. »Du übernimmst das Knochenbrechen.«


    »Also sind wir dabei?«


    »Ja, aber denk dran, wenn wir unsere Zeit in Huntsville absitzen: Ich war dagegen.«


    »Ist notiert«, sagte Leonard. »Ich schenk dir sogar mein Brot in der Gefängniskantine.«


    »Wie heißt der Typ noch mal?«


    »Was spielt das für ’ne Rolle?«


    »Ich weiß gern, wen ich vermöble.«


    »Thomas Traney hat das Geld gestohlen. Der Große, der heißt Chunk, mehr weiß ich auch nicht. Das hast du doch alles schon mal gehört.«


    »Ja, aber ich hab nicht richtig aufgepasst. Mir war nicht klar, dass wir das wirklich durchziehen. Als Nächstes verdrehen wir Grundschülern das Handgelenk, um rauszufinden, wer wem das Milchgeld geklaut hat. Oder vielleicht knöpfen wir ihnen das Milchgeld gleich selber ab, so als die harten Jungs, die wir sind.«


    »Fertig gemeckert?«, fragte Leonard, zog ein Paar dünne Handschuhe an und reichte mir auch eins.


    Ich nickte, streifte mir die Handschuhe über, holte die Baseballschläger hinterm Sitz vor und gab ihm einen davon.

  


  
    


    Kapitel 2


    Wir stiegen aus dem Auto, liefen durch den dunklen Vorgarten über das trockene Gras und kletterten auf die hintere Veranda. Ich sah Richtung Baseballfeld und in die Dunkelheit dort, ob jemand uns beobachtete.


    Nichts.


    Leonard legte ein Ohr an die Tür.


    »Stiller als im Hirn eines Politikers«, sagte er.


    »Dabei sollten wir’s belassen.«


    Probeweise drückte er gegen die Tür. »Ganz dünnes, mieses Holz.«


    Ich schwieg. Es war sowieso zu spät. Jetzt ging’s los.


    Leonard machte einen Schritt zurück und trat feste gegen die Tür. Das Schloss brach auf, Holz splitterte, die Tür knallte gegen die Wand dahinter, und drin waren wir.


    Vor uns lag ein Flur, und wir stürmten rein. Nach links stand eine Tür offen, ich schaute in das Zimmer. Leer, bis auf ein paar Müllhaufen. Ich guckte zu Leonard und schüttelte den Kopf. Es stank nach Zigarette.


    Leonard marschierte voraus, ein Mann mit einer Mission. Ich beeilte mich, um nicht den Anschluss zu verlieren. Schwungvoll öffnete er eine Tür nach rechts und ging sofort rein; ich streckte den Kopf vor. Auf dem Boden lag eine Matratze, darauf eine Frau. Durch ein Fenster rechts neben ihr fiel ein bisschen Mondlicht. Ich konnte bloß erkennen, dass sie dunkelhäutig war, mit weit geöffneten Augen und von der Taille aufwärts nackt; der Rest war von Bettzeug bedeckt. Ihr Blick glitt nach links. Das sichere Zeichen, dass noch jemand in der Ecke stand. »Pass auf!«, rief ich.


    Leonard wirbelte rum, eine Pistole wurde abgefeuert, und einen Augenblick lang war alles hell und eine Kugel pfiff und schlug in die Wand ein. Leonard flog pfeilschnell quer durch den Raum. Man konnte richtig hören, wie sein Baseballschläger die Luft zerschnitt. Wieder krachte aus dem Halbdunkel die Pistole, dass ich zusammenzuckte. Ich stürmte ins Zimmer, obwohl mir das Ganze gründlich gegen den Strich ging.


    In der Ecke drückte Leonard jemanden zu Boden, und sein Schläger fuhr auf und ab. Der am Boden schrie, und hinter mir knarrte es. Als ich mich umdrehte, füllte ein schwarzer Koloss in Unterhosen den Türrahmen vollständig aus, bevor er mit einer Machete in der Hand auf mich zukam. Das Mondlicht erhellte einen Gesichtsausdruck, der nicht als humorvoll durchging.


    Er riss die Klinge hoch, und ich holte mit dem Schläger aus und traf ihn am Schienbein. Er stolperte mit einem Aufschrei. Ich schlug noch mal zu, diesmal in die Flanke. Ächzend ließ er die Machete vor mir zu Boden fallen. Mit dem Fuß schleuderte ich sie ins Halbdunkel.


    Drüben verursachte Leonards Schläger ein Knirschen, und er fragte: »Na, wie gefällt dir das?«


    Ich selbst hatte ebenfalls alle Hände voll zu tun. Der Koloss versuchte aufzustehen, und ich drosch auf seinen breiten Rücken ein. Er ließ noch ein Ächzen hören, rappelte sich aber trotzdem hoch, und ich zielte nach seiner Kniescheibe. Schreiend sackte er wieder zusammen, wälzte sich über den Boden und umklammerte sein Knie. Sein Schatten huschte mit ihm zusammen an der Wand hin und her.


    »Hast du Geld?«, fragte Leonard seinen Typen.


    Der Kerl am Boden, wahrscheinlich Thomas, trug nichts als eine Unterhose. Nur eine Anmerkung in Sachen Mode: Seine und Chunks Unterhose passten nicht zusammen. »Wird das ’n Raubüberfall?«, fragte er.


    »Nö«, sagte Leonard. »Ich hol was zurück, was du dir genommen hast, obwohl’s dir nicht gehört. Wo ist dein Geldbeutel? Und du hoffst besser, dass Geld drin ist.«


    Thomas hielt eine Hand hoch, um den Schläger abzuwehren. Ansonsten lag er ausgestreckt auf dem Boden, den Kopf leicht angehoben.


    »Meine Hose liegt vorm Bett. Geldbeutel ist hinten in der Tasche drin.«


    »Ich guck nach«, sagte ich, lief zum Bett, fand seine Hose, friemelte das Portemonnaie raus und ging zum Fenster, ins Mondlicht. Ich stellte mich seitlich hin, damit ich den Großen am Fußboden im Auge behalten konnte. Der wälzte sich immer noch stöhnend umher und hielt sich das Knie. Vermutlich hatte ich es zertrümmert. Da war ordentlich Schmackes hinter gewesen.


    »Ungefähr dreihundert Dollar hat er«, sagte ich.


    »Nimm hundert raus«, sagte Leonard, der mit erhobenem Schläger über seinem Opfer stand. »Das deckt die Schulden, plus ein bisschen Entschädigung für unseren Zeitaufwand und weil er auf uns geschossen hat, und noch was extra für die Schläger.«


    Ich zählte hundert Dollar ab und ließ das Portemonnaie zu Boden fallen. Dann guckte ich zu der Frau. Sie war einigermaßen hübsch, oder wäre es gewesen, mit zehn Kilo mehr auf den Rippen. Sie sah aus, als wäre ihre letzte Mahlzeit aus einer Nadel gekommen und hätte nach nichts geschmeckt. Ich wollte sie natürlich retten. Ich wollte alle retten. Außerdem wollte ich woanders sein und jemand anders sein, und ich wünschte, ich wäre in der Highschool nicht in Mathe durchgerasselt.


    Ich hielt die hundert Dollar hoch. »Hab sie.«


    »Gut.«


    »Du bist verrückt, Alter«, sagte Thomas. »Ich mach dich so was von fertig.«


    »Wohl kaum«, antwortete Leonard. »Du bist ’n mieser Feigling.«


    Der Kerl drehte sich nach der Pistole um, mit der er auf uns geschossen hatte. Sie lag auf dem Boden, wo Leonard sie hingeschleudert hatte. Knapp zwei Meter entfernt.


    »Nur zu, schnapp sie dir«, sagte Leonard. »Ich warte bloß auf die Gelegenheit zu einem Homerun mit deiner Rübe.« Mit dem Schläger tippte er Thomas leicht auf die Schulter.


    Thomas sackte zusammen. Die Hoffnung auf die Waffe hatte das gleiche Schicksal ereilt wie seine Jugendträume. Er war am Arsch, und das wusste er.


    »Zwei Ratschläge geb ich dir noch mit, einen verbalen und einen handfesten«, sagte Leonard. »Erstens, keine Raubüberfälle auf alte Damen mehr. Zweitens«, und da drosch Leonard mit dem Schläger auf Thomas’ Hand ein. Sein Schrei fuhr mir den Rücken hoch, kroch mir über die Schädelhaut und hinterließ einen Kackehaufen.


    »Das war der handfeste«, sagte Leonard. »Damit du weißt, wenn du ’ner alten Dame Ärger machst und ihr wehtust, handelst du dir selber Schmerzen ein. Wenn du wieder bei ihr aufkreuzt oder sie noch mal anrührst, dann finden sie dich nächstes Mal mit dem Schläger hier im Arsch und Chunks totem Schwanz in deiner toten Fresse.«


    Thomas hielt sich die Hand, die mir im Mondlicht irgendwie platt vorkam. Sein Atem ging rasch, und er lag flach auf dem Boden. Ein Geräusch wie von einer sterbenden Maus sickerte ihm von den Lippen.


    Leonard beugte sich über ihn. »Noch mal in aller Deutlichkeit. Wenn du mir auf den Sack gehst oder jemanden schickst, der mir oder meinem Bruder hier auf den Sack geht, falls du überhaupt weißt, wer wir sind, dann mach ich den Typen kalt, und dann mach ich dich kalt, selbst wenn ich nicht genau weiß, ob du ihn geschickt hast. Und dann mach ich dich noch mal kalt, wenn du tot bist. So gründlich mach ich dich kalt. Kapiert, Arschgeige?«


    Thomas lag mit offenem Mund da und hielt sich die Hand. Es sah aus, als wolle er etwas sagen, aber es kam nichts raus.


    »Kapiert?!«


    »Kapiert.«


    »Sehr gut.« Leonard hob die Pistole auf, schob sie sich in den Gürtel und schaute wieder zu Thomas. »Und das ist nicht bloß heiße Luft. Ich mein das ernst.«


    »Ja«, sagte Thomas. »Schon verstanden.«


    »Aber glaubst du’s mir auch?«


    »Ich glaub’s dir.«


    »Lass mich ein Amen hören.«


    Thomas starrte Leonard an, als hätte er den Verstand verloren. Genau wie ich. Leonard stand einfach da und wartete.


    »Amen«, sagte Thomas schließlich.


    »Na also, du Scheißhaufen.« Leonard drehte sich zur Tür, hielt inne und betrachtete den Koloss. »Du bist ja vielleicht einigermaßen riesig, Chunk«, sagte er, »aber Augen, Eier und Kniescheiben, das sind sogenannte Schwachpunkte. Sag’s ihm, Hap.«


    »Schwachpunkte«, sagte ich.


    »Deinen breiten Arsch will ich auch nicht noch mal wiedersehen«, sagte Leonard. »Du könntest ’nen Klimawechsel vertragen. Verstehst du, was ich meine?«


    Der Mann antwortete nicht. Es war so still im Raum, dass wir ihre IQs sinken hörten. Tief konnten sie allerdings nicht fallen.


    Leonard trat ihm noch mal beherzt gegen die kaputte Kniescheibe. Chunk brüllte auf.


    »Also?«


    »Ich verstehe«, sagte Chunk.


    Selbst im Dunkeln erkannte ich, dass er Leonard genau so ansah wie ich manchmal, als würde er in eine tiefe schwarze Grube gucken, die keinen Boden hatte.


    »Gut«, sagte Leonard. »Wir sind fertig hier.«


    Ich schaute zu der Frau auf dem Bett. »Versteht sich wahrscheinlich von selber, aber du solltest besser auch nichts rumerzählen oder unternehmen. Und du bist noch ungefähr ein Kilo vom Organversagen entfernt. Iss mal was Fettiges.«


    Sie nickte.


    »Gut«, sagte ich. »Danke.«

  


  
    


    Kapitel 3


    Hinterm Haus schleuderten wir die Baseballschläger Richtung Spielfeld und stiegen ins Auto. »Du hast dich bei ihr bedankt?«, sagte Leonard. »Und ihr Ernährungstipps gegeben?«


    »Ist mir irgendwie so rausgerutscht«, sagte ich.


    »Da wären fast meine guten Sprüche verpufft.«


    »Tut mir leid.«


    »Na ja«, sagte Leonard. »Kannst eben auch nicht aus deiner Haut. Fahren wir beim Wal-Mart vorbei und holen uns Keks-Sahneeis und dazu ’n paar Vanilleplätzchen zum Reindippen?«


    »Geht doch nix über ein bisschen Knochenbrechen mit Nachtisch.«


    »Ich hab dem Wichser nur die Hand gebrochen und vielleicht noch ’ne Rippe erwischt«, sagte Leonard. »Du bist derjenige, der dem Kerl das Bein verkrüppelt hat. Die Kniescheibe.«


    »Ich hör’s immer noch knacken.«


    »Vielleicht holen wir uns gleich ’n paar Eiskartons mehr, Bruder.«


    Leonard ließ den Motor an und fuhr los.


    »Das hat sich für dich echt gut angefühlt, was, Leonard?«, sagte ich. »Auf diesen Kerl einzudreschen?«


    »Keine Ahnung, ob gut das richtige Wort ist, aber befriedigend war’s allemal«, sagte Leonard. »Und er hat mich nicht erschossen, das fühlt sich auch gut an. Der Wichser hätte mit der Knarre lieber nach mir werfen sollen, so wie der gezielt hat.«


    Leonard holte Thomas’ Pistole aus seinem Hosenbund und reichte sie mir. Ich nahm das Magazin raus, wischte es mit einem Taschentuch ab und wickelte es anschließend darin ein. Leonard fuhr zu einem Müllcontainer hinter einem Einkaufszentrum, und da ließ ich das Magazin reinfallen. Dann fuhren wir raus an den Stadtrand, ich wischte die Pistole sauber und schlug sie in eine Zeitung vom Rücksitz ein, gab sie Leonard, und der trug sie in den Wald. Als er wiederkam, sagte er: »Na bitte, alles erledigt. Hab sie in ’nen Gürteltierbau gestopft.«


    »Wenn wir hören, dass die Gürteltiere das Königreich der Opossums übernehmen, wissen wir, was los war.«


    Wir streiften die Handschuhe ab, Leonard fuhr zum Wal-Mart, und wir kauften Eis und Plätzchen. Ich sagte nicht viel, bis wir zu Leonard nach Hause kamen. Er war vor Kurzem erst in diese Wohnung gezogen. Sie war billig, und der Stadtteil war kaum besser als der, aus dem wir gerade kamen. Wir gingen hoch und setzten uns auf Klappstühle in eine Ecke, die als Küche herhielt, an einer Holzkiste, die als Tisch herhielt, und mit je einem Löffel und ein paar Keksen zum Dippen futterten wir Eis und zählten die Küchenschaben, die über den Boden flitzten. Von denen gab es ganz schön viele, und einige waren größer als mein Daumen. Ausnahmsweise war ich mal froh, dass Brett nicht da war. Sie legte sich sogar mit einem Nashorn an, wenn es sein musste, aber beim Tickern von Schabenbeinchen auf Linoleum nahm sie Reißaus und kletterte auf den nächsten Baum.


    Als wir alles leer gekratzt hatten, fragte Leonard: »Willst du nach Hause oder bleibst du?«


    »Fahr mich lieber nach Hause«, antwortete ich. »Brett wartet. Außerdem will ich nicht von Küchenschaben gefressen werden.«


    »Du bist so was von spießig geworden«, sagte Leonard. »Früher hätt’st du ihnen allen Namen gegeben, kleine Hüte für sie gebastelt und sie als deine Freunde bezeichnet.«

  


  
    


    Kapitel 4


    Auf der Fahrt zu mir warf Leonard einen Blick in meine Richtung und seufzte. »Du guckst ganz trübselig.«


    »Ich bin auch trübselig.«


    »Manche Dinge tut man nicht, weil sie schön sind, sondern weil sie getan werden müssen.«


    »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das dazu gehörte.«


    »Du hast einfach zu viele Gefühle, Hap.«


    »Kann schon sein.«


    »Sieh’s mal so, Bruder. Ich hab auch Gefühle, aber die sind für solche Leute reserviert, die Gefühle verdient haben. Manche Typen haben keine Gefühle, und dann verdienen sie deine auch nicht. Die einzigen Gefühle, die die kennen, sind Angst und Schmerz.«


    »Die Taktik fahren die Regierungen auch. Scheint nicht so gut zu klappen.«


    »Wir sind keine Regierung«, sagte Leonard und bog in unsere Einfahrt. Ich stieg aus und ging noch mal zu ihm auf die Fahrerseite. »Wir sehen uns morgen bei Marvin«, sagte er durchs offene Fenster.


    Ich nickte. Er betrachtete mich einen Moment lang, schien noch etwas sagen zu wollen, tat es dann aber doch nicht. Er setzte auf die Straße zurück, und ich sah ihm hinterher.


    Ich ging ins Haus, schloss ab und tappte so leise wie möglich nach oben ins Schlafzimmer. Bretts Umrisse zeichneten sich auf dem Bett ab. Ich zog mir die Klamotten aus, stieg in meine Schlafanzughose und kletterte vorsichtig zu ihr. Als ich lag, fragte sie: »Was hast du getrieben?«


    »Hab mein letztes bisschen Seele abgetötet, Schatz.«


    Brett drehte sich zu mir um und legte mir den Arm über die Brust. Sie roch gut. »Ihr habt das Geld von der alten Dame wiederbeschafft, oder?«


    »Jepp.«


    »Hab mir doch gedacht, dass ihr’s durchzieht.«


    »Auf dem Weg nach draußen hab ich noch behauptet, dass ich’s nicht mache. Das hab ich mir gesagt, als ich mich mit Leonard getroffen hab. Hab’s mir gesagt, als wir vor dem Haus geparkt haben, wo die Typen drin waren, und hab’s mir gesagt, bis ich mit dem Baseballschläger ausgeholt und ’ne Kniescheibe zertrümmert habe.«


    »Ich wusste, dass du’s machst.«


    »Aber woher wusstest du das? Was stimmt nicht mit mir?«


    »Du findest, es sollte gerecht zugehen auf der Welt, aber das tut’s nicht, und du versuchst sie gerechter zu machen.«


    »Ich hab einem Kerl die Kniescheibe ruiniert, dem anderen hat Leonard die Hand gebrochen und vielleicht noch eine Rippe, und wir haben eine junge Frau verschreckt, die zufällig auch da war. Keine Ahnung, wie gerecht das war. Wir waren so fies, dass unsere Fiesheit mit Hut und Schlips rumgelaufen ist.«


    »Was?«


    »Nix.«


    Brett streichelte mir ein bisschen über die Brust, dann fragte sie: »War das ein guter Mensch? Dem du das Knie gebrochen hast?«


    »Nicht mal ansatzweise.«


    »Habt ihr dem Mädchen was angetan?«


    »Nein, natürlich nicht, warum auch.«


    »Okay. Der Kerl, dem Leonard die Hand verknackst hat, war das einer von den Guten?«


    Ich wusste, worauf das hinauslief, aber ich spielte mit. »Das war der, der der alten Dame die Hand gebrochen und die Knete geklaut hat.«


    »Da hast du’s. Wenn er der Böse ist, musst du der Gute sein.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich. Gerade eben.«


    »Na ja, du bist ja sowieso irgendwie auf meiner Seite.«


    »Aber hallo. Wenn ein Typ einer alten Frau das Geld klaut, ihr die Hand bricht und sie Marvin um Hilfe bittet, was hast du da für eine Wahl? Sie hat ein Recht auf ihr Geld. Das war nicht das erste Mal, dass du jemandem geholfen hast und dabei handgreiflich werden musstest. Mensch, sogar ich musste schon handgreiflich werden.«


    »Das weiß ich. Aber diesmal war es keine Selbstverteidigung, und was Persönliches war es auch nicht.«


    »Sobald du verhindern kannst, dass jemand schikaniert wird, ist es schon persönlich. Schatz, du musst lernen, die Guten von den Bösen zu unterscheiden.«


    »Du klingst wie Leonard.«


    »Er kann sehr weise sein, wenn er wie ich klingt.« Wir lagen eine Weile schweigend da. Brett strich mir über die Brust. »Morgen breche ich auf, ganz früh.«


    »Mist, das hatte ich ganz vergessen.«


    »Dacht ich mir schon. Du warst vollauf mit deiner Ehrlichkeit und deiner Sterblichkeit beschäftigt … Ist aber nicht schlimm. Ich bleib nicht lange weg. Vielleicht eine Woche.«


    »Das ist viel zu lang«, sagte ich.


    »Mein armer Schatz. Du bist ja richtig depri.«


    »Aber voll.«


    »Weil du vor ’ner Weile angeschossen wurdest?«


    »Tja, das könnte schon was damit zu tun haben«, sagte ich.


    »Würde dir eine Mitleidsnummer helfen?«


    »Hm«, sagte ich. »Keine Ahnung, ob mir unser Rachefeldzug dann richtiger vorkommt oder ob ich dich weniger vermisse, aber die Laune heben würd’s mir definitiv.«


    »Dacht ich’s mir doch«, sagte Brett und streifte sich das Höschen runter.

  


  
    


    Kapitel 5


    Nach dem Sex schlief ich ein Weilchen, wachte schließlich wieder auf, stieg vorsichtig aus dem Bett und ging kurz ins Bad. Dann setzte ich mich auf den Stuhl am Fenster und sah in den Garten, wo ein Zaun aufragte; dahinter stand das nächste Haus, teilweise verdeckt von einem großen Baum und seinen Schatten. Durch die Dunkelheit vom Baum her wirkte das Haus wie ein natürliches Gebilde. Mondlicht fiel in den Nachbargarten. Kein einziger Baum wuchs auf dem Rasen, aber eine Kinderschaukel stand dort; sie sah aus wie ein lauerndes Marsinsekt.


    Ich drehte mich um und betrachtete Brett im Schlaf. Ein Fensterkreuz teilte unsere Fensterschreibe in vier Rechtecke, durch die das helle Mondlicht aufs Bett schien, und die dünnen Querstreben zergliederten ihre Gestalt wie dunkle Einschnitte. Ihr Gesicht war friedlich, der Mund stand leicht offen, und sie schnarchte leise. Ich sah ihre weißen Zähne und ihr langes rotes Haar, dunkel wie die Schatten; es legte sich ihr ums Kinn und ergoss sich über das Kissen wie eine Öllache.


    Ich fand sie wunderschön, fand den Sex mit ihr wunderschön, fühlte mich pudelwohl mit ihr. Trotzdem stand es einfach nicht in ihrer Macht, mich mit dem zu versöhnen, was ich getan hatte. Jedenfalls nicht heute Abend.


    Ich überlegte, mich ins Wohnzimmer zu setzen und zu lesen, vielleicht ein bisschen Musik über die Kopfhörer zu hören, konnte mich aber nicht dazu aufraffen. Also ging ich wieder ins Bad, schloss die Tür, knipste das Licht an und nahm eine Zeitschrift vom Spülkasten. Dann setzte ich mir die Wal-Mart-Brille auf, die ich hier deponiert hatte – ich hatte mehrere über das ganze Haus verteilt –, und seufzte, weil ich ohne das blöde Teil nicht mehr lesen konnte. Ich war zu müde und zu alt, um Leute zu verprügeln. Ein Mann, der eine Lesebrille brauchte, sollte einen Schreibtischjob in einem klimatisierten Büro haben, und sein gröbster Akt der Gewalt sollte darin bestehen, sich den Hosenstall aufzuzippen.


    Ich las zwei, drei Artikel, aber es blieb einfach nichts hängen. Schließlich gab ich auf, nahm ein paar leichte Schlaftabletten und ging zurück ins Bett, und als ich aufwachte, war es später Vormittag, und Brett war weg.

  


  
    


    Kapitel 6


    Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mir eine Schusswunde eingehandelt, und bei derselben Gelegenheit hatten Leonard und ich einen ganzen Batzen Geld einkassiert. Also keine Ahnung, warum ich überhaupt arbeitete. Es war nicht mein Stil, mich anzustrengen, wenn noch Geld auf dem Konto rumlungerte. Verzweiflung und überfällige Rechnungen waren mir als Arbeitsanreiz lieber.


    Ich duschte, machte mich fertig und dachte an Brett und ihre Tochter, die Hure. Brett war schon öfter zu ihr gefahren und hinterher immer tagelang bedrückt und ziemlich pampig gewesen, und dann kriegte sie irgendwann einen klaren Blick auf die Sache, rappelte sich auf, und es ging ihr ein paar Monate gut. Irgendwann kam ihr plötzlich wieder ein Gedanke, oder die Tochter schickte ihr eine E-Mail oder sonst was in der Art, und Brett fiel wieder in ein bodenloses Loch. Ich konnte nicht das Geringste für sie tun, wenn sie so drauf war. Sie musste mit diesen Untiefen und allem, was da noch so lauerte, auf ihre eigene Weise klarkommen, in ihrem eigenen Tempo, genau wie ich. In so einer Stimmung benahm sie sich völlig anders als sonst, und es war wirklich das Beste, dass sie mich für ein Weilchen allein ließ. So fand sich wenigstens nicht eines Tages mein abgeschlagenes Haupt auf dem Kopfkissen.


    Aber bei ihr lief es immer anders als bei mir. Sie fand immer irgendwo in sich die Wahrheit. Ich dagegen war mir nie sicher, wo oben und wo unten war, ganz zu schweigen davon, an welchem Ende die Wahrheit steckte.


    Während ich meine Klamotten anzog, dachte ich auch daran zurück, wie ich an das Geld geraten war, das jetzt bei mir auf Halde lag. Vanilla Ride, die schöne Auftragsmörderin, auf deren To-do-Liste ich gestanden hatte, hatte es Leonard und mir vermacht. In einer Hütte in Arkansas hatten wir uns erstaunlich gut verstanden, sie und Leonard und ich. Nicht so versaut, wie das jetzt klingt. Wir drei hatten uns kurzfristig zusammengetan, um uns eine Schießerei mit den Gorillas von Clete Jimsons Dixie-Mafia zu liefern. Die Gorillas schlugen sich nicht so bravourös. Ich kam mit einer Wunde davon, um die sich ein netter Tierarzt gekümmert hat. Aber was die Hauptsache war, am Ende hatten wir einen Waffenstillstand mit Vanilla und einen Haufen Kohle in der Tasche, die ein paar zwielichtigen Gestalten gehört hatte, und ich redete mir gerne ein, dass sie sie nur für zwielichtige Dinge ausgegeben hätten. Trotzdem kam mir das alles immer noch total absurd vor, und völlig unbegreiflich, dass jemand wie Vanilla so tödlich und gleichzeitig auf ihre eigene Art so ehrenhaft vorging.


    Obendrein schloss ausgerechnet der Mann, der uns töten lassen wollte, Cletus Jimson, ebenfalls einen Waffenstillstand mit uns, hauptsächlich weil er sich nicht mehr mit uns rumschlagen wollte. Außerdem drohte Vanilla im Hintergrund, und das Risiko wollte Jimson nicht eingehen. Niemand bei klarem Verstand würde das wollen.


    Kurz vor Mittag war ich also aufbruchbereit, saß mit einer Tasse koffeinfreiem Kaffee am Tisch und wartete auf Leonard. Unser Freund Marvin Hanson hatte eine Privatdetektei gegründet. Er wollte uns hier und da als Hilfskeulen anheuern, was auch gut so war, denn als Detektive gaben wir sehr gute Hilfskeulen ab.


    Heute sollten wir mit ihm im Büro einen echten Auftrag besprechen, keine Rückholaktion für das Geld einer alten Dame. Dann sollten wir beim gemeinsamen Mittagessen einen Schlachtplan aushecken. Ich wäre am liebsten zurück ins Bett gekrochen, hätte gelesen oder ferngeguckt oder einfach auf dem Sofa rumgelümmelt. Aber wenn Kühe fliegen könnten, würde es Milch regnen.


    Gegen zwanzig nach elf tauchte Leonard auf und kutschierte uns zu Marvins Büro. Das Auto hatte ein paar Vogelkleckse auf der Windschutzscheibe, und Leonard versuchte sie mit dem Scheibenwischer wegzukriegen, wodurch sich glitschige weiße Schlieren auf der gesamten Scheibe verteilten. Leonard fluchte, schaltete den Scheibenwischer noch mal ein und machte es noch schlimmer.


    Merke: Versuche nie, Vogelkacke mit dem Scheibenwischer von der Windschutzscheibe zu entfernen. Funzt nicht. Und durch Fluchen wird sie auch nicht sauber.

  


  
    


    Kapitel 7


    Marvins Büro lag in einer netten Gegend abseits des Stadtverkehrs in einer von Häusern gesäumten Straße. Wir parkten vor einer riesigen, breiten Eiche und stiegen aus. Ein Stück Brachland war als seltenes Beispiel für Stadtplanung übrig gelassen worden. Irgendjemand hatte ein gebrauchtes Kondom und eine Chipstüte an dem Eichenstamm hinterlegt, möglicherweise als eine Art Opfer für die Waldgötter, und es roch nach Pisse, aber ansonsten sah die Eiche sehr hübsch und natürlich aus und spendete knorrigen Schatten.


    Wie wir so die Pisse in der Herbstluft erschnupperten, rieselte braunes Eichenlaub runter und wirbelte mit einem Knistern über das Grundstück, als würde jemand auf Papiertüten treten oder einem großen Kerl das Knie mit einem Baseballschläger zertrümmern.


    Auf dem Bürgersteig hatte ein Amberbaum klebrige Gummikugeln über den Beton verteilt, sodass ich um seine Zukunft nach der nächsten Kommunalwahl bangte.


    Marvins Büro lag in einem zweigeschossigen Gebäude, daneben ein Comicgeschäft in einem Flachbau mit einem großen, blauen aufblasbaren Gorilla auf dem Dach. Mal war es eine riesige rote Ameise, mal ein großer silberner Alien. Einmal stand da oben ein großer Braunbär in Bermudashorts, einen Fisch zwischen den luftgefüllten Zähnen und eine Angel in den Tatzen.


    Unten in Marvins Haus befand sich ein Fahrradladen. Das Gebäude hatte einen hellgelben Anstrich. Eine junge blonde Frau, die, ihren Waden nach zu urteilen, selbst viel Fahrrad fuhr, stand davor und trotzte der Kühle in Shorts, einem T-Shirt und Flipflops. Als wir ankamen, schloss sie gerade die Ladentür auf. Sie drehte sich zu uns um, warf das lange blonde Haar nach hinten und schenkte uns ein Lächeln, das einen familientreuen Republikaner dazu bringen könnte, mit einem Klappmesser auf die Heilige Schrift einzustechen.


    Die Metallstufen waren ein bisschen rutschig von dem Regen, der vorhin runtergedröppelt war. Wir gingen hoch. An der Tür hing ein Schild, schwarze Buchstaben auf einer grünen Tafel: Privatermittlungen Hanson.


    Drinnen hockte Marvin hinter seinem neuen Schreibtisch, und eine Frau mittleren Alters saß auf dem Besucherstuhl und drehte sich zu uns um, als wir eintraten. Sie hatte das gepflegte Äußere einer treuen Kirchgängerin oder der netten Nachbarin von nebenan. Sie war gut, aber nicht schick angezogen, und ihre Haare leuchteten ein bisschen zu rot, genau wie ihre Wangen. Anscheinend hatte sie gerade geweint. In der Hand hielt sie ein zusammengeknülltes Taschentuch, und ein Zipfel lugte zwischen ihren Fingern vor, als käme die Polsterung aus ihr raus. Wahrscheinlich war das die Klientin, die wir treffen sollten.


    Sie hatte einen jungen Mann mitgebracht, der sich gerade Kaffee in einen Styroporbecher schenkte. Er war groß, hatte verwuschelte schwarze Haare und eine sportliche Figur. Man merkte ihm gleich an, dass er sich nicht die Butter vom Brot nehmen ließ; gleichzeitig wirkte er wie der absolute Frauenschwarm.


    Er rührte mit einem Plastiklöffel in seinem Kaffee und setzte sich auf einen anderen Besuchersessel. Damit waren alle Besuchersessel belegt, und Leonard und ich mussten stehen. Darauf hatte ich keine Lust, also ging ich hin und schob meinen Hintern auf Marvins Schreibtischkante. Jetzt hockte ich genau dem jungen Kerl vor der Nase. Leonard lehnte sich an die Wand bei der Tür, nicht weit von der Dame entfernt, und schob die Hände in die Hosentaschen.


    Marvin, der vor einem Monat seinen Gehstock losgeworden war, stand auf, humpelte zum Wasserspender, machte einen Pappbecher voll und reichte ihn der Dame.


    Dann schaute er zu uns. »Das ist Mrs Christopher, und neben ihr sitzt ein Freund der Familie, Cason Statler. Er arbeitet für die Zeitung von Camp Rapture. Mrs Christopher, das sind Hap Collins und Leonard Pine. Wenn sie was Peinliches von sich geben, bedenken Sie bitte, es sind meine Freunde und ich muss sie die ganze Zeit ertragen.«


    »Nette Vorstellung«, sagte ich.


    Mrs Christopher lächelte zaghaft und trank einen Schluck Wasser.


    Zu uns sagte Marvin: »Das sind meine Klienten. Wir sollen was für sie überprüfen.«


    So wie die Frau sich benahm, ging es vermutlich um irgendwelche Beziehungsprobleme, einen Ehemann auf Abwegen, oder vielleicht war der Mann unter undurchsichtigen Umständen gestorben, und wir sollten Licht ins Dunkel bringen. Jedenfalls nahm ich an, dass es einfache und fast so was wie ehrliche Arbeit werden würde.


    »Und, werden Sie die Sache untersuchen?«, fragte die Dame.


    »Ja, werde ich«, antwortete Marvin. »Ich setze diese beiden hier sofort darauf an.«


    »Sie sehen aus wie zähe Burschen«, sagte sie.


    »Sind sie auch.«


    »Was ich eigentlich wissen wollte, sind sie auch Detektive?«


    »Sie sind die Spezialisten«, sagte Marvin.


    Yeah, Baby, dachte ich. Die Spezialisten, genau das. Wir sind so speziell, dass unser Spezialismus mit Hut und Schlips rumläuft.


    Ich warf einen Blick neben mich auf den Tisch, wo ein Scheck vor Marvin lag. Unterschrieben von Juanita Christopher. Besser noch, es prangte eine saftige Summe drauf. Ich fragte mich, wie viel davon für mich und Leonard abfiel.


    »Sie werden zufrieden sein, andernfalls bekommen Sie die Hälfte Ihres Geldes zurück«, sagte Marvin. »Nebenbei gefragt, wie sind Sie eigentlich auf uns aufmerksam geworden?«


    »Ich habe Ihre Anzeige in Casons Zeitung gesehen.«


    »Nur aus Neugierde«, sagte Marvin, »damit ich weiß, wie meine Werbung wirkt. Was hat Ihr Interesse an der Anzeige geweckt?«


    »Ihr Nachname. Mein Mädchenname war Hanson, aber da Sie schwarz sind und ich weiß, besteht da wahrscheinlich keine Verbindung.«


    Vielleicht doch, dachte ich. Hier in der Gegend hatte der reichere Zweig der Familie Hanson Sklaven gehalten, daher könnten dem Stammbaum allemal ein paar inoffizielle Seitentriebe gesprossen sein.


    »Oh«, sagte Mrs Christopher, »das klang jetzt völlig verkehrt.«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Marvin. »Machen Sie sich keine Gedanken.«


    Sie erhob sich und reichte Marvin die Hand über den Schreibtisch hinweg.


    Danach nahm sie weder Platz noch schüttelte sie uns die Hände. »Dann habe ich wohl alles erklärt, Mr Hanson. Ich überlasse es Ihnen, Ihre Männer ins Bild zu setzen.«


    Marvin nickte, sie ging zur Tür, und Statler stand ebenfalls auf. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich gleich nachkomme, meine Liebe? Ich will noch ein Wort mit den Herren wechseln. Sie schaffen die Treppe alleine, nicht wahr? Passen Sie auf, sie ist rutschig.«


    »Ich bin doch kein Pflegefall«, erwiderte sie. »Nur in Trauer.«


    »Natürlich.« Noch anderthalb Watt, und Casons Lächeln hätte das örtliche Stromnetz lahmgelegt.


    Nachdem sie draußen war, wartete er noch einen Augenblick, klaubte den Scheck vom Schreibtisch, setzte sich wieder hin und hielt den Scheck auf seinem Knie fest. Wir alle beobachteten das Stück Papier wie Bussarde, die gerade merkten, dass etwas Totgeglaubtes vielleicht doch noch Leben in sich hatte und eventuell davonkam.


    »Ich weiß, das Ganze klingt nach einer unlösbaren Aufgabe, wegen des Zeitfaktors«, sagte er. »Der Fall ist steinalt. Aber lassen Sie sich eins sagen, sie meint es bitterernst. Ich hab sie hergebracht, weil sie eine Freundin meiner Mutter ist und weil ich ein bisschen was zu dem Thema weiß. Ich bin Zeitungsreporter. Ich hab mir den Fall angeguckt, irgendwas stimmt da wirklich nicht.«


    »Sie meinen also«, sagte Leonard, »wir sollen nicht einfach bloß den Scheck einlösen, uns hier den Arsch plattsitzen und Käffchen trinken?«


    »So was in der Richtung.«


    Marvin sagte: »Das ist eine Unterstellung, die ich Ihnen vielleicht sogar eigenhändig aus dem Leib prügle. Selbst wenn mich einer der Jungs hier dabei stützen muss.«


    »Könnte schwerer werden, als Sie glauben«, erwiderte Cason.


    »Du liebes Lieschen«, sagte Leonard, »da hat wohl jemand ’ne Extraschüssel Müsli gefrühstückt.«


    »Wollen Sie als Erster drankommen?«, fragte Cason.


    »Hey, Cason«, sagte ich. »Sie sehen aus, als könnten Sie was einstecken, aber wenn Sie sich mit Leonard anlegen, schnippelt man Sie auf und steckt Ihre gerissene Leber in ein Schauglas, und dann wird Ihr Geist sich immer noch wundern, wo plötzlich der Laster herkam.«


    Cason betrachtete Leonard, und der sagte: »Für den gilt dasselbe.«


    Cason lächelte, ohne den Blick abzuwenden. »Ihr zwei seid Kumpel. Wie süß.«


    »Ja«, sagte ich, »wir sind knallhart, und wenn schwere Zeiten kommen, nähen wir uns die Klamotten selber und legen ’nen Gemüsegarten an.«


    »Echt?«


    »Nee. Aber knallhart sind wir trotzdem.«


    Cason lächelte wieder. »Also schön, wir sind alle harte Jungs. Es ist einfach so, dass Mrs Christopher meiner Familie sehr nahesteht. Außerdem war sie in der Dritten meine Klassenlehrerin. Ihre Familie ist wohlhabend, auch wenn man ihr das nicht auf Anhieb anmerkt. Ihr verstorbener Mann war ein ziemlich dicker Fisch im Ölgeschäft. Sie hat mich um Hilfe gebeten, weil ich früher als Investigativjournalist für eine Zeitung in Houston gearbeitet hab. Jetzt bin ich drüben in Camp Rapture und schreibe eine bescheuerte Kolumne. Meiner Meinung nach braucht sie Hilfe von jemandem, der sich rund um die Uhr damit befassen kann, und dieser Jemand bin nicht ich. In Camp Rapture gibt es keinen Privatdetektiv, aber sie hat Ihre Anzeige entdeckt. Zuerst war ich skeptisch, aber was Besseres fiel mir auch nicht ein.«


    »Schön zu hören, dass wir von Herzen erwünscht sind«, sagte Leonard.


    »Die Anzeige hab ich in jede Zeitung im Umkreis von achtzig Kilometern gesetzt«, sagte Marvin. »Ihr Blatt hat mir die einzige Rückmeldung eingebracht.«


    »Versuchen Sie’s mal mit Onlinewerbung«, sagte Cason. »Heutzutage lesen die Leute alles im Internet. Pures Glück, dass ich überhaupt noch einen Job bekommen habe, so wie sich die Zeitungslandschaft gerade verändert. Aber worauf ich hinauswill: Ich kannte in Houston so einige Ermittler, und viel hab ich von denen nicht gehalten. Die haben größtenteils nur Zeit und Geld verschlungen. Deswegen wollte ich sichergehen, dass Sie sich die Sache wirklich anschauen.«


    »Worauf Sie wetten können«, sagte ich. »Marvin ist eine so grundehrliche Haut, dass es uns in der Seele wehtut, und wir sind so ehrlich, dass es uns selber in der Seele wehtut.«


    Cason grinste. »Mr Hanson hat meine Nummer. Wenn Sie was brauchen, melden Sie sich. Ein Freund von mir ist ein richtiger Crack, was Recherche angeht. Vielleicht können wir Ihnen behilflich sein.«


    »Behalten wir im Hinterkopf«, sagte Marvin.


    Cason legte den Scheck auf den Tisch, glättete die Knitterfalten, die er reingemacht hatte, und ging.


    Kurz bevor er die Tür hinter sich schloss, sagte Leonard noch: »Und bitte passen Sie auf der Treppe auf.«


    Dann war er weg. »Mensch«, sagte ich, »der Typ ist wie lange? Drei Sekunden aus der Tür, und ich vermisse ihn jetzt schon.«


    »Schade, dass er nicht schwul ist«, sagte Leonard. »Für den würd ich John sofort abschießen. Er trägt Old Spice. Ich mag Old Spice.«


    »Ehrlich gesagt«, bemerkte Marvin, »einem wie dem würd ich am liebsten die Faust in die Fresse jagen.«


    »Tja«, sagte Leonard, »ich wüsste auch, was ich ihm in die Fresse jagen will.«


    »Einer von euch beiden ist gemein«, sagte ich, »der andere ist eklig.«

  


  
    


    Kapitel 8


    Marvin schloss das Büro ab, und wir gingen runter zur Brachfläche. Vor dem Fahrradladen war keine Frau mit Shorts mehr zu sehen, aber sicherheitshalber guckte ich trotzdem genau nach.


    »Und wozu haben wir uns da jetzt verpflichtet?«, fragte ich Marvin. »Wir alle finden Cason doof und stehen voll hinter dir, aber wir haben keinen Schimmer, worum’s überhaupt geht.«


    »Ist doch nichts Neues, oder?«, sagte Marvin.


    »Haha.«


    »Dir wär’s zuzutrauen, dass du uns auf ’ner Tiersamenbank eingeteilt hast, um Eseln einen runterzuholen«, sagte Leonard.


    »Und soweit ich gehört hab«, sagte ich, »wenn man mit den Eseln fertig ist und nach Hause geht, ruft keiner von denen mal an oder schreibt ’ne Karte.«


    »Ich erklär’s euch beim Mittagessen«, antwortete Marvin. »Habt ihr das Geld wiederbekommen?«


    »Haben wir«, sagte Leonard, »und noch was extra. Wir fanden, er sollte ruhig ein bisschen Trinkgeld geben. Mrs Johnson kann’s gut gebrauchen.«


    »Ich frag mich bloß«, sagte ich, »was wir machen, wenn Thomas und sein Freund Chunk sich an uns oder der Klientin rächen wollen?«


    »Hätten sie Grund dazu?«, fragte Marvin.


    »Na ja, dem einen ist die Kniescheibe abhanden gekommen«, sagte Leonard, »und der andere muss jetzt seine Freundin fragen, wenn er sich in der Nase popeln, den Arsch abwischen oder eine Banane schälen will, weil seine Hand irgendwie angeschwollen ist.«


    »Hat er verdient«, sagte Marvin. »Der Wichser.«


    »Dasselbe könnte manch einer von uns sagen«, erwiderte ich.


    Marvin schaute mich verwirrt an.


    »Der hat irgend’nen Ratgeber gelesen oder so«, sagte Leonard.


    Ich holte die hundert Dollar von Thomas vor und drückte sie Marvin in die Hand. »Hier ist die Beute.«


    »Bringen wir’s ihr gleich vorbei«, sagte Marvin und steckte das Geld in sein Portemonnaie.

  


  
    


    Kapitel 9


    Der Tag war abgekühlt, aber noch nicht ungemütlich. Ein paar düstere Wolkenstreifen überzogen den grauen Himmel und fusselten die Sonne zu, sodass sie wie eine Glühbirne hinter einem Tüllvorhang aussah. In der Ferne, am Horizont, wurde der Himmel über der Straße dunkler, und ich sah kurz einen Blitz aufflackern. Der Regen von heute früh hatte einen Begleiter, und der kam in unsere Richtung geblasen.


    In Marvins Wagen fuhren wir rüber zu Mrs Johnson. Sie wohnte am Rande des Viertels, dem wir gestern Abend einen Besuch abgestattet hatten. Wir parkten in ihrer Schottereinfahrt und stiegen aus. Das Haus war sehr klein, aber in einem leuchtenden Orangegelb gestrichen, und rechts und links des kleinen Schotterwegs waren Blumenbeete gepflanzt. Die Blumen waren alle tot oder schliefen.


    Das restliche Viertel sah aus wie Kriegsgebiet.


    Das Haus nebenan war auf Steinblöcke aufgebockt, und so halb drunter guckte eine tote Katze vor. Sie lag schon so lange da, dass sie ganz flach war und nur noch aus einem Umriss von weißem Fell, vereinzelten Knochen und einem Schädel bestand. Das Ganze wurde gerade so von letzten Fleischresten zusammengehalten. Die Katze und das ganze Grundstück – ein Auto im zugewucherten Vorgarten und eine umgekippte Waschmaschine daneben – erweckten den Eindruck, dass niemand verzweifelt nach Mieze suchte. Die Tierleiche und die Waschmaschine waren für Mrs Johnsons Nachbarn inzwischen einfach Teil der Landschaft. Vielleicht waren das ja anständige Leute, die hart arbeiteten, aber ich sag mal, wenn man eine tote Katze im Garten liegen hat, sollte man sie begraben. Das ist mein Motto. Tote Tiere nicht länger als eine Viertelstunde im Garten gammeln lassen.


    »Wahrscheinlich hält Fluffy nicht bloß ’n Nickerchen«, sagte Leonard.


    »Kaum«, sagte ich.


    Marvin klopfte bei Mrs Johnson, und nachdem genug Zeit vergangen schien, dass sich eine gesamte neue Spezies aus einem Einzeller hätte entwickeln können, öffnete Mrs Johnson die Tür. Sie sah aus, als hätte ihr jemand alle Lebenskraft ausgesaugt, so klein und faltig war sie, aber in ihrem Blick lag eine Härte, die verriet, dass sie viel erlebt hatte, und vielleicht sogar ein paar schöne Dinge. Ihre rechte Wange war geschwollen, eine Hand steckte im Gips.


    »Marvin«, begrüßte sie ihn. »Und deine Jungs?«


    Lustiger Kommentar, schließlich waren wir alle drei ungefähr im selben Alter. Aber ich mochte ihre Stimme. Sie klang wie Zuckerrohrsaft mit einem Hauch Schwefel und einer Prise Schotter.


    »Ja, Ma’am«, sagte Marvin, plötzlich ungefähr zwölf Jahre alt. »Ich und die Jungs, wir haben was für Sie.«


    Marvin holte sein Portemonnaie vor, nahm den Hundertdollarschein raus und gab ihn Mrs Johnson. Sie nahm ihn, betrachtete ihn und sagte: »Wechseln kann ich nich, mein Sohn. Aber wenn du ihn kleinmachen kannst oder wartest, bis wer für mich in die Stadt geht …«


    »Nein, Ma’am. Der Kerl, der das geklaut hat, wollte gern ein bisschen Zinsen draufzahlen.«


    »Ach ja?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Bist ’n lausiger Lügner, Marvin«, sagte sie.


    »Ja, Ma’am.«


    »Findest du das richtig, dass ich mir mehr nehm, als wie er mir gestohlen hat?«


    »Ich finde, Sie haben einen Gips, der Geld gekostet hat, und dafür reichen keine hundert Dollar.«


    »Wollt ihr eben auf ’ne Tasse Kaffee reinkommen?«


    »Nein, Ma’am, das geht nicht«, sagte Marvin. »Auf uns wartet Arbeit. Sie werden bestimmt nicht noch mal belästigt. Aber wenn Sie ihn hier in der Nähe sehen oder er Ihnen irgendwie Angst einjagt, rufen Sie uns an, und wir reden ein Wörtchen mit ihm.«


    »Ich seh den ständig«, sagte sie. »Er wohnt ja hier.«


    »Ja, Ma’am. Ich weiß. Aber … Na, wenn Sie sich irgendwie Sorgen machen, rufen Sie mich an.«


    »Ist gut, mein Lieber«, sagte sie. »Und danke euch allen.«


    Leonard und ich lächelten, nickten und wollten gerade gehen, aber kurz bevor die Tür zufiel, fragte Mrs Johnson uns: »Habt ihr Jungs ihm wehgetan?«


    »Ja, Ma’am«, sagte Leonard.


    »Hat ihm wohl nich gefallen?«


    »Nein, Ma’am«, sagte ich.


    »Habt ihr ihm was gebrochen?«


    »Ja, Ma’am, möglicherweise schon.«


    »Was denn?«


    »Na ja«, sagte Leonard, »ich hab ihm die Hand gebrochen, und Hap hier hat dem andern Kerl das Knie und vielleicht noch ’ne Rippe kaputt gemacht.«


    »Ich hab geschrien, wie er mir die Hand gebrochen hat«, sagte sie. »Hat er auch geschrien?«


    »Ja, Ma’am«, sagte Leonard. »Und gewinselt hat er auch.«


    Sie grinste. »Aber ihr Jungs habt euch nix getan?«


    »Nein, Ma’am«, sagte Leonard. »Wir sind heil aus der Sache rausgekommen, auch wenn ich mir einmal beim Ausholen eventuell den Ellbogen angezerrt hab.«


    »Hat er verdient, Thomas, der Dreckskerl. Bricht ’ner alten Frau die Hand«, sagte sie, »wo ich ihn doch schon mein ganzes Leben lang kenn. Und dieser Chunk guckt bloß zu.«


    Wir gingen was essen, und dann lud Marvin uns in ein Café ein und zeigte uns die Fallakte. Mit meinen Vermutungen hatte ich voll danebengelegen. Nach dem Kaffee brachte Marvin uns zu unserem Auto, und wir sprachen nicht mehr darüber. Leonard setzte mich zu Hause ab und fuhr zu sich.

  


  
    


    Kapitel 10


    Zu Hause dachte ich über Marvins Akte nach und was er uns dazu erklärt hatte. Ich legte mein Exemplar des Hefters auf den Wohnzimmertisch, ließ sie da liegen und wanderte ein Weilchen durchs Haus, dann versuchte ich zu lesen und fernzusehen, und schließlich saß ich einfach auf dem Sofa und schaute zu, wie es dunkel wurde und anfing zu regnen, was mich müde und bedrückt zugleich machte.


    Ich schlug den Hefter nicht wieder auf, aber dadurch verschwanden die Dinge, die da drinstanden, auch nicht aus meinem Schädel. In Dauerschleife ging mir der Kram durch den Kopf. Außerdem dachte ich an die arme tote Katze, die draußen neben einem Haus lag, wo Menschen wohnten oder mal gewohnt hatten, und es ging mir gewaltig gegen den Strich, dass sie das arme Vieh da so hatten liegen lassen.


    Ich ging hoch, zog mich bis auf die Unterhose aus und setzte mich ans Fenster. Der Regen knallte und spritzte so kräftig gegen die Scheiben, dass ich fürchtete, sie könnten springen. Hier und da blitzte es, und jedes Mal sah ich das Haus nebenan, das von einem Vorhang aus hellblauen Perlen verdeckt schien, und dann erlosch der Blitz, und ich hatte das Gefühl, als wäre die Welt in eine Grube gefallen.


    Ich zog mir was an, ging zum Carport und holte eine Schaufel, einen Regenmantel und einen Schirm aus dem Schuppen, und dann fuhr ich zu dem Haus mit der toten Katze.


    Mit dem Regenschirm und der Schaufel stieg ich aus dem Auto, und als ich zu der toten Katze kam, legte ich den Schirm weg. Es war ziemlich windig, und die Böen scheuchten den Schirm quer durch den Garten.


    Inzwischen musste es Mitternacht sein, und nichts rührte sich. Ich fing an zu graben. Buddelte ein ordentliches Loch in den Garten, schön breit und tief, und dann hob ich mit der Schaufel die Katze hoch, legte sie in die Grube, schob vorsichtig Erde drüber und sagte der Katze, dass es mir leidtat. Dann sammelte ich Schirm und Schaufel ein und lief zurück zum Auto. Bis ich die Schaufel verstaut hatte, war ich, Regenmantel hin oder her, so patschnass, dass mir Kiemen wuchsen.


    Mit dem Zeug, das Marvin uns erzählt hatte, musste ich immer noch klarkommen, aber wenigstens musste ich nicht mehr über die arme Katze nachgrübeln. Sie lag anständig begraben in der Erde, nicht einfach bloß ein felliger Haufen im Gras, der von Sonne, Mond und Regen zu Staub zermahlen wurde.


    Zu Hause zog ich mich aus, rubbelte mich trocken und legte mich nackt aufs Bett. Irgendwann kroch ich unter die Decke und lauschte auf den Regen und den Donner. Jetzt klang es gut, nicht so trist wie vorhin, aber schlafen konnte ich trotzdem nicht.


    Ich dachte noch ein bisschen länger an das, was Marvin uns gezeigt hatte, und danach dachte ich an Brett, aber davon vermisste ich sie bloß. Also dachte ich an etwas, das mich als Kind immer beruhigt hatte. Ich war ein Mann in einem Raumschiff und reiste durchs All, auf dem Weg zu einer schönen neuen Welt. Der Behälter, in dem ich lag, war mit einem leichten, unsichtbaren geruchlosen Gas gefüllt, das mich in einen Scheintod versetzte. Kurz vor der Ankunft wachte ich auf und manövrierte das Schiff zur Landung. Es war eine Welt voller wunderschöner Pflanzen und seltsamer Tiere, aber hier war ich unfassbar stark. Wie bei John Carter vom Mars verliehen meine Erdenmuskeln mir unglaubliche Kräfte und Fähigkeiten auf dieser Welt, wo eine geringere Schwerkraft herrschte. Am Ende besaß ich ein Schwert und tötete fiese Monster und kriegte das Mädchen, und sie sah aus wie Brett.


    Das einzige Problem war: Diesmal funktionierte der kleine Trick nicht. Ich konnte immer noch nicht schlafen.


    Ich stand auf und legte eine Doo-Wop-CD ein, aber das war auch nicht das Richtige, und nach der Hälfte drückte ich auf Stopp. Ich entschied mich für Abbey Road und Sgt. Pepper’s Lonely Hearts Club Band, hörte beide Alben durch, schaltete den CD-Player aus, machte es mir wieder unter der Decke bequem und hoffte, dass der Schlaf mich diesmal übermannte.


    Und dann hörte ich ein Geräusch. Ein ganz leises Klirren von unten, und danach schloss jemand vorsichtig die Haustür. Ich holte meine Pistole aus der Nachttischschublade und schob, immer noch splitterfasernackt, sachte die Schlafzimmertür auf. Unten ging ein Licht an. Ich hörte, wie die Kühlschranktür geöffnet wurde. Langsam schlich ich runter. Von der untersten Stufe aus spähte ich in die Küche. Leonard saß triefend nass am Tisch. Er aß ein Sandwich, vor ihm stand ein Glas Milch. Eine Tüte Vanilleplätzchen lag offen an der Tischkante. Er schaute hoch und hielt sich sofort die Hand vor die Augen. »Um Gottes willen. Zieh dir was an, Hap. Ich bin hier am Essen. Du könntest ’nen Geier zum Kotzen bringen. Das Teil sieht ja aus wie ’n vergammelter Putenhals.«

  


  
    


    Kapitel 11


    Ich ging hoch, verstaute die Pistole in der Schublade, schlüpfte in meine Schlafanzughose, ein T-Shirt und meine Hasenpuschen und ging wieder runter. Leonard stand mit einem Laib Brot und ein paar Zutaten an der Arbeitsplatte und machte sich das nächste Sandwich.


    »Offensichtlich hat mein Anblick dich nicht davon abgehalten, dich an meinem Würzschinken zu vergreifen«, sagte ich.


    »Das ist Thunfisch«, antwortete Leonard. »Und ich könnte dir ’ne bessere Marke empfehlen.«


    »Wenn du bezahlst, kauf ich alles.« Ich setzte mich an den Tisch. »Also, wieso kommst du um drei Uhr morgens hier an, isst mein Brot, trinkst meine Milch, trägst womöglich noch meine Unterwäsche und benutzt meine Zahnbürste vom Gästeklo? Ich wusste, ich hätte mir den Schlüssel wiedergeben lassen sollen. Hatte ich komplett vergessen.«


    »Willst du ’n Sandwich?«


    »Jupp. Im Schrank sind noch Chips.«


    »Linke Seite?«


    »Genau.«


    Leonard holte die Chips und einen zweiten Teller runter und machte mir ein Thunfischsandwich mit Käse und wenig Mayonnaise, genau wie ich es am liebsten mochte. Auf sein eigenes schmierte er Mayonnaise und Senf, nahm den Milchkrug aus dem Kühlschrank und stellte ihn zusammen mit den Sandwiches auf den Tisch. Für mich holte er noch eine Cola light, dann setzte er sich.


    »Nur fürs Protokoll«, sagte ich, »du bist der einzige Mensch im gesamten Universum, der Senf und Mayonnaise unter Thunfisch schmiert, und Milch trinkt man dazu auch nicht. Auf der ganzen Welt verhungern die Leute, aber keiner von denen würde Senf zu Thunfisch essen.«


    »Ich mag Milch und Senf zu Thunfisch.«


    »Ich sag ja bloß, es macht dich zu einem Alien, und du verstößt gegen die Gesetze der Natur, und du hältst mich vom Schlafen ab.«


    Er kaute bedächtig. »Ich dachte, wenn ich schon nicht pennen kann, dann sollst du das auch nicht, also bin ich rübergekommen. Deine Motorhaube, die hat richtig gedampft im Regen. Du warst doch gerade noch unterwegs. Anscheinend konntest du auch nicht so selig schlummern.«


    »Geht dich das wirklich was an?«


    »Na klar.«


    Seufzend legte ich mein Sandwich weg. »Erinnerst du dich an die tote Katze unter dem Haus bei Mrs Johnson?«


    »Ja.«


    »Ich hab sie begraben.«


    »Du bist raus in den Regen und hast ’ne tote Katze begraben? Hat dich irgendwer gesehen?«


    »Weiß nicht, ist mir auch egal.«


    Leonard nickte. »Keks?«, fragte er und schob mir die Tüte hin.


    Ich nahm mir einen Vanillekeks. Leonard zog die Tüte wieder zu sich, holte sich eine Flasche Dr Pepper aus dem Kühlschrank, schraubte den Deckel ab und nahm einen großen Schluck. »Mann«, sagte er. »Das ist ja das gute Zeug.«


    »Direkt aus der Fabrik, wo sie das Original herstellen«, sagte ich.


    »Du bist einfach der Beste. Hab ich dir das schon mal gesagt, Hap? Dass du der Allerbeste bist?«


    »Jedes Mal, wenn ich was dahabe, was ich wieder für dich kaufen soll.«


    »So wie Dr Pepper?«


    »Genau so.«


    »Und Vanilleplätzchen.«


    »Ja.«


    »Dann bringt das ganze ›Du bist der Beste‹-Gelaber also tatsächlich was?«


    »Ein bisschen.«


    Inzwischen regnete es richtig heftig. Mit aller Macht prasselten die Tropfen aufs Haus ein, dass die Fenster klapperten. Wir holten uns noch was zu trinken, schalteten das Licht aus und setzten uns ins dunkle Wohnzimmer.


    »Müssten wir an der Stelle nicht sagen: Wenigstens die Farmer freuen sich über den Regen?«


    »Wahrscheinlich.«


    Der Hefter, den Marvin mir mitgegeben hatte, lag immer noch auf dem Wohnzimmertisch. Ich schaute kurz hin. Leonard schaute kurz hin. Wir schauten beide immer wieder hin. Keiner von uns griff danach.


    »Du bist seit ’ner Weile irgendwie neben der Spur, Hap.«


    »Stimmt«, sagte ich, »irgendwie schon. Und du bist irgendwie gedämpfter, seit John weg ist.«


    »Schuldig im Sinne der Anklage. Johns Bruder versucht ihm einzureden, dass Gott ihn hetero machen kann. Er sagt, Schwulsein verstößt gegen die guten Sitten.«


    »Ich esse nicht immer Truthahn zu Thanksgiving, obwohl’s gute Sitte ist. Die Welt dreht sich trotzdem weiter, ob ich nun Truthahn esse oder nicht.«


    »Jepp. Einfach nur dämlich.«


    Ein Donnerschlag erschütterte das Haus.


    »Okay«, sagte ich, »anscheinend steht Gott auf Seiten der Sittenhüter.«


    Leonard lachte.

  


  
    


    Kapitel 12


    Folgendes hatte sich am Tag zuvor abgespielt.


    Im Café holte Marvin seine dicke Akte raus und entnahm ihr für jeden von uns einen kleinen Hefter. Er hatte darum gebeten, dass alle verfügbaren Informationen für ihn zusammengestellt wurden, und dieser Bitte war Mrs Christopher mit Casons Hilfe nachgekommen.


    »Bevor wir die Dinger aufschlagen«, sagte Marvin, »will ich noch kurz was erklären. Ein paar allgemeine Infos, die vielleicht noch relevant werden. Mrs Christopher ist Witwe. Sie hatte ihr ganzes Leben lang viel Geld, lässt es aber nicht raushängen. Sie lebt ein einfaches Leben, hat ein nettes Häuschen. Fährt einen Durchschnittswagen. Alles nicht weiter aufregend. Sie hat Geld von ihrem Mann geerbt, der an einem Herzinfarkt gestorben ist. Nach dem Tod ihres Sohns hatte sie einen Nervenzusammenbruch und war eine Zeit lang in einer psychiatrischen Klinik. Nichts Ernstes, stand einfach unter Beobachtung. Ein paar Monate später kam sie wieder raus. Den Fall mit ihrem Sohn hat die Polizei für abgeschlossen erklärt. Sie gehen davon aus, dass der Täter längst über alle Berge ist und nicht aufgefunden werden kann. Offenbar findet Mrs Christopher, dass die Polizei keine Ahnung hat. Ihrer Ansicht nach war nicht alles so, wie es aussieht.«


    »Meinst du, sie liegt daneben?«, fragte ich.


    »Ich bin offen für neue Vorschläge, solange irgendwelche Indizien was hergeben.«


    »Dieser Cason Statler«, sagte Leonard, »der scheint ihr ja zu glauben.«


    »Ja«, sagte Marvin. »Aber das hat nichts zu heißen.«


    »Er wirkte ganz vernünftig.«


    »Dir hat doch bloß sein hübsches Näschen gefallen«, sagte ich.


    »Ein so schöner Mann kann nur aufrichtig, edel, treuherzig und vertrauenswürdig sein.«


    »Hört sich an wie aus dem Pfadfindergesetz.«


    »Er trägt enge Hosen, hat breite Schultern und sieht echt gut aus«, sagte Leonard, »also dachte ich, ich schreib ihm ein paar positive Eigenschaften zu.«


    »Ich zeige euch hier mal ein paar Sachen« – Marvin tippte auf den Ordner – »an denen jedenfalls nicht zu rütteln ist. Also tun wir einfach mal so, als wär heute unser allererster Tag in der Schule, und vor uns liegen unsere Schulsachen, darunter auch ein schöner Hefter wie der hier, und ich bin der Lehrer und sage: Maul halten, Hefter auf.«


    Wir öffneten jeder unseren Hefter. Ganz zuoberst lag ein Foto.


    »Scheiße«, sagte Leonard.


    Das Bild war an einem Wasserlauf aufgenommen worden, und erst kam mir die Gegend nicht bekannt vor. Dann fiel mir auf, dass genau dieser Bach hinter der Universität von Camp Rapture verlief, sich durch einen sehr hübschen Park mit Pekannussbäumen und Eichen schlängelte, durch den ärmeren Teil der Stadt und schließlich weiter ins Ungewisse floss.


    Brett und ich waren tatsächlich mal in Camp Rapture gewesen, um uns einen Gebrauchtwagen anzusehen, den wir schlussendlich auch kauften. Ich fuhr unser altes Auto und Brett das neue, und dann hielten wir in einem Park, um zu picknicken. Brett kannte die Gegend und hatte mir davon erzählt. Ich konnte mich noch gut an unser Picknick erinnern. Ich wusste sogar noch, dass wir Thunfischsandwiches mit aufgeschnittenen Bananen drauf gegessen hatten und dazu zerkrümelte Kartoffelchips. Bretts Erfindung. Ich hielt es für eine absurde Idee, bis ich eins probierte.


    Der Park lag an einem Wander- und Laufweg, der zu beiden Seiten bewaldet und wunderschön war. An einigen Lichtungen standen Picknicktische, und hier und da wuchsen hohe Hickory- und Pekannussbäume. Wir schlenderten ein Stück den Weg entlang. An einer Stelle stand ein großer Milchorangenbaum am Bach mit knorrigem, seltsam verdrehtem Geäst. Da drunter blieben wir stehen und küssten uns. Genau der Baum war auf dem Foto zu sehen.


    Vor dem Baum lag eine Frau mit dem Gesicht nach unten neben dem Weg, nicht weit vom Bach entfernt. Ihr Haar war so dunkel wie die Sünde, die Haut so bleich wie Knochen, und sie war unfassbar dürr. Die Rippen stachen ihr aus dem Fleisch wie das Skelett eines Kanus. Ihre Kleidung, anscheinend kurze Hosen, eine Unterhose, ein BH und ein T-Shirt, lagen neben ihr auf einem Haufen. Alles war komplett schwarz. Auch die Unterhose.


    »Schuss in den Hinterkopf«, sagte Marvin. »Mini Marchland hieß sie. Sie war auf ihrem letzten Ausflug mit Ted Christopher, dem Sohn von Mrs Christopher. Bitte umblättern, liebe Klasse.«


    Ich legte das Foto beiseite. Darunter kam das nächste zum Vorschein. Ein junger Mann lag tot auf dem Weg, das Gesicht zur Seite gewandt. Der Bach war nicht zu sehen. Der Mann trug schwarze Laufschuhe, eine Jogginghose und ein dunkelgrünes T-Shirt.


    »Wann war das?«, fragte ich.


    »Vor zwei Jahren«, sagte Marvin. »Die beiden waren zusammen joggen, und als das Auto in der Zufahrt zum Park gefunden wurde und niemand es abholen kam, haben sie nach dem Pärchen gesucht. Die Leichen lagen ungefähr einen halben Tag lang dort.«


    »Auf einer Joggingstrecke?«, fragte ich.


    »An dem Tag waren die zwei anscheinend die Einzigen, die sich fit halten wollten. Wär ihnen besser bekommen, wenn sie zu Hause auf dem Sofa vorm Fernseher gehockt, Käseflips gegessen und Kleber geschnüffelt hätten.«


    Ich schaute mir die nächsten Fotos an. Noch mehr Aufnahmen von Nahem und aus unterschiedlichen Perspektiven. Es gab eine Nahaufnahme von den Köpfen, sodass man die Einschusslöcher genau sah. Nahaufnahmen von dem Kleiderhaufen des Mädchens. Nahaufnahmen vom Boden und von den Schuhabdrücken, und eine Nahaufnahme von Teds Schuhsohlen.


    »Wie ist Mrs Christopher an dieses ganze Material rangekommen?«, fragte Leonard.


    »Sie kennt eine Menge Leute, genau wie Cason. Geld und Beziehungen lösen viele Probleme.«


    »Wurde das Mädchen vergewaltigt?«, fragte ich.


    »Nein, nur ausgezogen. Die Polizei hat vermutet, dass der Täter vielleicht gestört wurde.«


    »Wenn das stimmt«, sagte Leonard, »muss es dann nicht noch viel mehr gestört haben, sie abzuknallen? Hat jemand die Schüsse gehört?«


    »Davon steht nichts in den Unterlagen. Dem Burschen wurde das Portemonnaie geklaut.«


    »Das hatte er zum Joggen eingesteckt?«, fragte ich.


    »Das wird angenommen. Die Hose hat eine Gesäßtasche. Er hatte kein Portemonnaie bei sich, und im Auto war auch keins. Außerdem war sein Ringfinger abgetrennt. Seine Mutter meinte, da hätte er einen Absolventenring von seiner Highschool getragen.«


    »Ist der irgendwo aufgetaucht?«, fragte ich. »Bei einem Pfandleiher oder so?«


    »Nee«, sagte Marvin. »Bisher nicht.«


    »Wurde ihr auch irgendwas gestohlen?«


    »Ihre Schuhe fehlen. Und die Socken.«


    »Hatte irgendwer die beiden an dem Tag schon mal gesehen?«


    »Darauf gibt es keinerlei Hinweise.«


    »Woher wussten sie dann, dass sie joggen waren?«


    »Als sie das Auto, die Leichen und die Laufklamotten gefunden haben, haben sie eins und eins zusammengezählt. Joggingkleidung, Joggingstrecke … keine rekordverdächtige Denkleistung.«


    »Sind euch die Schuhsohlen von dem jungen Christopher aufgefallen?«, fragte Leonard.


    Wir nahmen unsere Fotos hoch und betrachteten sie.


    »Schickes Profil«, sagte ich.


    »Jepp, und ich hab was bemerkt, was wir Fachleute in der Verbrechensbekämpfung gern als Indiz bezeichnen.«


    Ich drehte das Bild nach rechts und links. »Die Schuhe sind sauber.«


    »Genau«, sagte Leonard. »Wenn sie brandneu wären und er ein bisschen damit rumgejoggt wäre, bevor jemand ihn überfällt und in die Birne schießt, dann wären sie halbwegs sauber, aber die hier sind blitzblank. Wahrscheinlich dachte sich jemand von der Polizei dasselbe. Warum hätten sie sonst eine Nahaufnahme von seinen Schuhsohlen machen sollen?«


    »Mensch, Leonard«, sagte Marvin, »das war womöglich das erste Mal, dass du ’ne gute Idee hast. Du mauserst dich zur reinsten Miss Marple.«


    »Und ihre Schuhe fehlen«, fuhr Leonard fort. »Also wurden sie ihr vielleicht weggenommen, bevor sie da hindrapiert wurde. Das mit dem Klamottenhaufen haben sie hinbekommen, aber Schuhe und Socken haben sie vergessen.«


    »Du glaubst also, sie wurden nicht auf der Laufstrecke erschossen?«, fragte ich.


    Leonard nickte, und jetzt lag Überlegenheit in seiner Miene. Typisch. Ein Geistesblitz, und schon hielt er sich für Einstein. »Und das Auto, das haben sie vielleicht da stehen lassen, als der Mörder sie auf dem Weg abgeladen hat. Oder vielleicht wurde es später da geparkt. Keine Ahnung. Bloß so ’ne Überlegung.«


    »Klingt nicht völlig sinnlos«, sagte ich. »Mich hat die ganze Zeit gestört, dass die Leichen da so lange unbemerkt rumgelegen haben sollen. Möglich ist alles, aber ich war selbst mal in dem Park, und da wuselt es nur so von Leuten, die laufen, spazieren gehen, picknicken oder im Gebüsch vögeln. Aber wenn sie woanders getötet und dann schnell da hingebracht wurden … Irgendwelche Infos zum Todeszeitpunkt?«


    »Sie wurden am Vormittag getötet, hat man festgestellt«, sagte Marvin. »Mehr steht nicht dazu im Bericht. Wie gesagt, vielleicht einen halben Tag, wenn sie die ganze Zeit da lagen. Das ist nur eine Vermutung. Das sind Bullen vom Land und Ärzte vom Land. Nicht blöde, bloß eben für so was nicht ausgestattet. Da gibt’s nicht mal ’nen richtigen Gerichtsmediziner.«


    »Was ist mit Gewebeproben?«, fragte ich. »Darüber könnte man doch rauskriegen, wo sie umgebracht worden sind.«


    »Von Gewebeproben steht hier nichts.« Marvin blätterte in den Dokumenten, und Leonard und ich blätterten ebenfalls in unseren Papieren rum.


    »Ist das nicht irgendwie seltsam? Ich meine, all diese Informationen, aber dazu nichts?«, sagte ich.


    »Noch mal, die Polizei von Camp Rapture ist nicht gerade für ihren eifrigen Einsatz bekannt«, antwortete Marvin. »Die schmeißen zwar super Benefizveranstaltungen mit ’ner Riesenauswahl an Grillfleisch, inklusive Waschbär und Opossum, und einmal im Jahr spielt eine Countryband, aber Gewebeprobenanalyse … damit ist es bei denen nicht so weit her. Jetzt haben sie da drüben eine neue Polizeichefin, aber ihr Vorgänger war ein unfähiger Schlaumeier. Abschlüsse noch und nöcher, aber den Verstand einer Stockente. Die Neue ist allerdings in Ordnung. Vorher war der ganze Laden offen korrupt, also haben sie sich schon mal ’nen Tacken verbessert.«


    »Glaubst du, die Bullen von damals waren hier irgendwie mit drin verstrickt?«, fragte ich. »Haben was vertuscht?«


    »Ich glaub, die waren einfach bloß inkompetent.«


    Wir schlürften Kaffee und betrachteten die restlichen Bilder und Unterlagen. Als ich durch war, hob ich den Kopf. »Irgendwie passt das alles verdammt sauber zusammen.«


    »Das sagt Mrs Christopher auch. Ein bisschen zu sauber.«


    »Und wie lautet ihre Theorie?«


    »Sie glaubt, es war vorsätzlicher Mord. Sie meint, Ted hätte jemanden gegen sich aufgebracht oder wusste irgendwas, was er nicht hätte wissen dürfen, also haben sie ihn umgebracht und es aussehen lassen wie einen Raubüberfall. Da schwingen ’ne Menge Muttergefühle mit, aber Cason glaubt, es könnte was dran sein.«


    »Also legst du doch Wert auf seine Meinung?«, fragte ich.


    »Er ist Investigativjournalist. Wenn man das lange genug macht, entwickelt man einen gewissen Instinkt.«


    »Und vielleicht trauert Mrs Christopher einfach bloß um ihren Sohn und versucht, eine bessere Erklärung zu finden als einen ganz banalen Überfall. Die Vorstellung, dass jeder aus allen möglichen dussligen Gründen sterben kann, ist schwer zu ertragen, vor allem, wenn derjenige einem nahesteht.«


    »Kann auch sein«, sagte Marvin. »Die Tochter, Teds Schwester June, hält gar nichts von der Geschichte.«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    Marvin schüttelte den Kopf. »Das ist eure Aufgabe. Mrs Christopher meinte, Ted und seine Schwester hätten sich nie gut verstanden, schon als Kinder nicht. Außerdem hat es June wohl gestört, dass Mrs Christopher ihr Geld Ted hinterlassen wollte. Was sich auch erst mal hart anhört, aber sie meinte, June hätte reich geheiratet und sich sehr vorteilhaft scheiden lassen. Ohne das Erbe wäre Ted nichts geblieben außer den Fusseln in der Hosentasche. Außerdem sollte ich euch vielleicht erzählen, dass der Privatdetektiv, den sie zuerst angeheuert hat, auch nicht an Mord geglaubt hat.«


    »Wir sind also bloß die billige zweite Wahl?«, fragte ich.


    »Jepp. Das hat sie mir gleich von Anfang an gesagt. Ich kannte den Kerl sogar, den sie beauftragt hat, Jimmy Malone. Dem bin ich im Laufe meiner Polizeiarbeit manchmal begegnet. Nicht gerade ein grundanständiger Mensch. Als er nix gefunden hat, hat Mrs Christopher das Ganze eine Weile auf sich beruhen lassen, dann hat sie sich wieder auf die Theorie mit dem abgekarteten Spiel versteift und kam zu uns.«


    »Also glaubt sie, dass Malone das Geld eingesackt und bloß Däumchen gedreht hat?«, fragte Leonard.


    »Cason glaubt das vermutlich«, sagte Marvin, »und er fürchtet, dass wir dieselbe Tour abziehen. Keine Ahnung. Jimmy war ein Arsch und Frauenheld, und er war ein bisschen sehr geldgeil, aber eigentlich hat er seine Arbeit immer erledigt. Bloß eben nicht unbedingt nach der offiziellen Methode. Vor Winkelzügen hat er sich nicht gescheut. Trotzdem hat er auch nicht mehr rausgefunden als die Polizei.«


    »Mit dem könnten wir reden«, sagte Leonard.


    »Nur wenn du mit Toten redest. Er ist in Rente gegangen und dann ziemlich schnell bei einem Bootsunglück auf dem See ertrunken.«


    »Was ist das?« Leonard hielt ein Foto von dem toten Mädchen hoch.


    »Ziemlich offensichtlich, oder?«, sagte Marvin.


    »Nicht das Mädchen, der Baum.«


    »Lass mal sehen«, sagte Marvin. »Ich tippe auf Milchorange.«


    »Der andere Baum.«


    »Hickorynuss«, sagte ich.


    »Nein, was ist das da an dem Baumstamm?«


    Wir suchten unsere eigenen Abzüge des Fotos raus und betrachteten den Hickorybaum. Da war wirklich irgendwas dran. Man sah es nur schräg von der Seite, aber es war eine Art Zeichen. Ein gehörnter Schädel und ein angedeutetes Gesicht, alles in Rot. Wahrscheinlich mit Sprühfarbe aufgetragen.


    »Graffiti«, sagte ich.


    »Schon klar«, sagte Leonard, »aber steht davon irgendwas in den Unterlagen?«


    »Nein«, antwortete Marvin. »Und zwar weil’s niemand für wichtig gehalten hat. Jugendliche schmieren ständig irgendwas an Bäume und Unterführungen und Mauern. Warum sollte jemand die zwei umbringen und sich mit einem Bild am Baum verewigen?«


    »Ich mein ja bloß«, sagte Leonard, »dass Mrs Christopher recht haben könnte. Vielleicht war der Mord wirklich kein Zufall.«


    »Dieses ganze Rätselgedöns mit Botschaften an Bäumen und Federn und Muttermalen in der Form von Rhode Island auf dem Arsch einer Blondine, das passiert im wahren Leben nicht so furchtbar oft«, sagte Marvin.


    »Er arbeitet sich gerade einmal durch den kompletten Sherlock Holmes durch«, sagte ich. »Hat sich ’ne kleine Krimi-Obsession zugelegt. Letztens hat er ein Paar Socken gefunden, das er monatelang gesucht hat, und jetzt kommt er aus dem Schlussfolgern nicht mehr raus. Als hätten die Socken einen finsteren Plan ausgeheckt.«


    »Hör zu, Schlauberger«, sagte Marvin. »Du und Hap lauft einfach los, stellt Fragen und wurstelt euch irgendwie durch. Die echte Detektivarbeit mach ich vom Büro aus.«


    »Autsch«, sagte Leonard.

  


  
    


    Kapitel 13


    So war das also gelaufen. Jetzt saßen wir auf dem Sofa, guckten dieselben Fotos noch mal an, lasen die Berichte und dachten an unser Gespräch mit Marvin zurück.


    Draußen regnete es wieder, und eine drückende Atmosphäre legte sich über das Haus wie eine Wollmütze. Die Straßenlaternen flackerten ein paarmal und knisterten, aber der Strom blieb. Inzwischen war es so duster, dass wir das Licht einschalten mussten.


    »Also«, sagte Leonard. »Wo fangen wir an?«


    »Genau da, wo die Bullen auch angefangen haben, bei den Bekanntschaften der Opfer.«


    »Da gibt’s ’ne ziemlich lange Liste«, sagte Leonard und blätterte durch den Hefter.


    »Am besten folgen wir Marvins Vorschlag und reden mit der Schwester.«


    »Dafür müssten wir vom Sofa aufstehen«, sagte Leonard und guckte raus in den Regen. »Und durch die Gegend fahren. Wir könnten bis morgen warten.«


    »Wir werden nicht dafür bezahlt, zu Hause rumzusitzen und zu scrabbeln.«


    Leonards Augen fingen an zu leuchten. »Das ist genau der richtige Tag für Scrabble. John und ich haben auch immer gescrabbelt, wenn’s geregnet hat.«


    »Ich hole uns zwei Öljacken, dann machen wir uns an die Arbeit.«


    »Das soll wohl nicht heißen, dass wir in Öljacke auf dem Sofa sitzen, Scrabble spielen und das Ganze als Arbeit bezeichnen?«


    »Nee, du.«


    »Mist.«


    Wir ließen Leonards Karre in der Einfahrt stehen, damit der Regen die festgetrocknete Vogelscheiße von der Windschutzscheibe löste, und nahmen mein Auto.


    Kurz vorm Losfahren holte Leonard noch irgendwas aus seinem Wagen, schlüpfte auf den Beifahrersitz und legte es zwischen uns. Er zog die Öljacke aus und warf sie zu meiner auf den Rücksitz, dann nahm er das Teil hoch und setzte es sich auf den Kopf.


    »Was in aller Welt ist das?«, fragte ich.


    »Das ist ein Deerstalker-Hut.«


    »Ein Deerstalker-Hut?«


    »Du weißt schon, wie Holmes ihn in den Filmen aufhat.«


    »Schon klar, aber was machst du damit?«


    »Ich hab ihn auf.«


    »Soll ich mir jetzt einen Bowler zulegen, einen Regenschirm unter den Arm klemmen und mich von dir Watson nennen lassen?«


    »Würdest du?«


    »Wo hast du das Teil her?«


    »Letztes Jahr zu Halloween gekauft, für ’ne Party.«


    »Du hast dich zu Halloween als Sherlock Holmes verkleidet?«


    »Ich krieg nicht so oft die Gelegenheit, mich zu verkleiden«, sagte Leonard. »John ist als Watson gegangen.«


    »Und was willst du jetzt mit dem Hut? Halloween ist längst vorbei.«


    »Wir sind auf der Jagd. Das Wild ist auf.«


    »Leonard, du rennst nicht mit diesem albernen Hut rum.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du damit auffällst wie ’n Ständer im Nonnenkloster.«


    Abrupt drehte Leonard sich von mir weg und starrte auf die Windschutzscheibe.


    »Und jetzt spielst du die beleidigte Leberwurst?«


    Er reagierte nicht.


    »Du hast einen Hutfimmel, Leonard, aber leider kein Hutgesicht … Hör zu, im Auto darfst du ihn tragen. Aber nur im Auto. Verstanden?«


    Leonard schnallte sich an, legte die Hände in den Schoß und starrte weiter geradeaus.


    »Wenn du aussteigst und das Ding aufbehältst, muss ich dich eventuell töten.«

  


  
    


    Kapitel 14


    Unser erstes Ziel war das Haus von Teds Schwester. Meine Vorstellung von einem richtig schönen Haus besteht darin, dass es nicht allein von einem Stock am Umkippen gehindert wird und sich keine verbrannten Blechdosen in der Einfahrt stapeln oder ein alter Dodge mit Hühnern drunter im Vorgarten aufgebockt steht.


    Dieses Haus sprengte meine Kategorien gnadenlos. Es war so cool und so eng mit dem Zentrum des Universums verbunden, dass es aufhörte zu regnen, als wir dort ankamen. Das Grundstück war von einem Zaun mit verschlossenem Tor umgeben. Hinter dem Tor erstreckte sich genug Rasenfläche, um den Superbowl drauf auszutragen. Sogar den bunten Blättern, die von den Bäumen fielen und übers Gras wehten, schien unser Eindringen peinlich zu sein.


    Wir hielten vor dem Tor, und ich kurbelte das Fenster runter und drückte auf einen Knopf an dem Metallkasten, der in den Backsteinpfeiler eingelassen war. Es summte, dann herrschte Stille. Gerade wollte ich noch mal drücken, als eine bissige weibliche Stimme mit einem Akzent von südlich der Grenze fragte, ob sie uns weiterhelfen könne.


    Ich erklärte, wer wir waren und was wir taten und dass Junes Mutter uns beauftragt hatte, für sie zu recherchieren. Stille. Ich schaute zu Leonard. Er hatte immer noch den Deerstalker auf.


    Die Stimme ertönte wieder und ließ uns wissen, dass wir reinkommen dürften, aber jetzt war ihr Tonfall so scharf und hart, dass man mit ihr Pappfiguren hätte ausschneiden können. Vermutlich hatte sie gehofft, dass wir abgewiesen würden.


    Das Tor glitt auf, und wir rollten rein. Die Einfahrt verlief in einem großen Bogen aus glänzend nassem Beton bis zu einem gelben Backsteinhaus mit spanischem Ziegeldach. In dem Haus hätten locker alle Tiere Noahs plus ein zusätzliches Murmeltier Platz gehabt. Durch jedes einzelne Fenster hätte man vier nebeneinanderlaufende Pferde treiben können, und die Tür war hoch und breit genug für mindestens einen Kriegselefanten, wenn er den Kopf ein bisschen schieflegte und sich gut benahm.


    Niemand kam uns zur Begrüßung mit einem Golfmobil entgegengesurrt. Also zwang ich Leonard, den Hut abzunehmen, und wir stiegen aus und gingen hoch zum Haus. Als ich mich zu meinem Auto umdrehte, wirkte es in der Einfahrt irgendwie unnatürlich. Diese Einfahrt kannte und liebte Limousinen und Sportwagen, kein schlichtes Viereck aus Metall, Plastik und Glas. Ich bückte mich und berührte das Gras neben dem Weg. Das konnte doch nur künstlich sein.


    Leonard wollte die Klingel drücken, also ließ ich ihn. Ich wollte auch gern klingeln, aber manchmal muss man den Kindern ihren Willen lassen. Man hörte es im ganzen Haus läuten.


    Drinnen verfiel erst mal niemand in Hektik. In einem Haus von solchen Ausmaßen musste man sich wahrscheinlich ein Sandwich einpacken, bevor man zur Tür aufbrach.


    Als die Tür schließlich aufging, stand vor uns die zur Stimme aus der Sprechanlage gehörige Frau. Sie war eine zierliche Hispana Ende zwanzig, und sie trug tatsächlich eine Dienstmädchenuniform, genau wie im Film. Sie hatte wunderschönes schwarzes Haar, tolle Haut und Lippen, die sich zum Ablutschen geradezu anboten. Bei ihrer gestrengen Stimme hatte ich irgendwie jemanden mit dem Liebreiz eines Maultierarschs und der Statur eines Linebackers erwartet.


    Wir wurden reingebeten. Ich versuchte die Hände stillzuhalten. Ich war ja schon in Regierungsgebäuden von dieser Größe gewesen, aber noch nie in so einem Privathaus, und die Regierungsgebäude waren lange nicht so nobel eingerichtet gewesen.


    Das Dienstmädchen winkte uns durch eine großzügige Halle mit weiß-blauem Fliesenboden. An den Wänden hingen Gemälde, die aussahen wie gerade erst von irgendwelchen Geisteskranken hingekliert. Mir gefielen sie.


    Von der Halle aus wurden wir durch eine weitere Tür von Kriegselefantengröße geführt, rein in eine Bibliothek, neben der die in der Innenstadt aussah wie ein miefiges Antiquariat. Die Bücher rochen nach Leder und altem Papier und mehr Wissen, als in drei Lebensspannen angehäuft werden konnte, plus einem Hauch von Zigarrenqualm, leicht überdeckt von Duftspenderaroma. Der Raum hatte was Maskulines an sich, mit Ledersofas und Ledersesseln und Schiebeleitern, damit man sich die Bücher in den oberen Regalen begucken konnte. In der Rückwand befand sich ein großes Fenster mit Blick auf einen funkelnden Teich, angeschwollen vom Regen. Dahinter stand eine Mauer wie auf der Vorderseite des Grundstücks.


    Das Dienstmädchen forderte uns auf, es uns bequem zu machen, und ging.


    Wir setzten uns auf ein Sofa, und Leonard sagte: »Wie krass ist das denn, so ein Haus mitten in der Stadt? Hier oben zwischen den Bäumen versteckt?«


    »Ich find’s krass, dass so ein Haus überhaupt irgendwo steht«, antwortete ich. »Ich dachte, so was wird nur für Filme gebaut.«


    »Diese Hütte würde die Leinwand sprengen«, sagte Leonard. »Wahrscheinlich bräuchte man mehrere Kinos nebeneinander, bloß um die Eingangshalle draufzukriegen.«


    Kurz darauf betrat eine Frau den Raum, die aussah, als hätte sie sich zum Ausgehen fertig gemacht, und zwar nicht in unserer Stadt. Sie passte eher nach Manhattan, oder vielleicht nach Paris, London oder Rom. Ihr langes blondes Haar war gewellt, und sie trug einen Hosenanzug in schimmerndem Weiß; in der Hand hielt sie ein kleines Glas, halbvoll mit einer goldenen Flüssigkeit, die bestimmt kein Fruchtsaft war.


    »Guten Tag, die Herren«, sagte sie. Es war eine schöne Stimme voller Elan und Heuchelei. »Ich bin June. Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, dass ich Ihnen nichts zu trinken anbiete. Ich dachte, wir bringen das möglichst schnell hinter uns.«


    »Schon in Ordnung«, sagte ich.


    Sie setzte sich uns gegenüber auf einen Ledersessel und stellte ihren Drink ohne Untersetzer auf dem Holztischchen zwischen uns ab. Der Tisch hatte schon viele Flecken und war abgesehen von den Büchern das Einzige im Raum, was alt aussah.


    »Sie sind also Privatdetektive«, sagte June lächelnd. Sie hatte schöne Zähne und einen leichten Überbiss.


    »Nicht ganz«, antwortete ich.


    »Oh.«


    »Wir haben noch die Stützräder dran«, sagte Leonard.


    »Dürfen Sie dann überhaupt schon Aufträge bearbeiten?«


    »Wir haben ’ne Menge Erfahrung«, sagte ich. »Wir sind bloß nicht richtig offiziell im Einsatz. Wir sind Spezialisten und arbeiten für einen Privatdetektiv.«


    »Dann bekommen Sie also eines Tages vielleicht eine kleine Dienstmarke, eine Trillerpfeife und eine Feldflasche.«


    »Anfangs hat der Chef uns mit ›Wo ist Walter‹-Büchern üben lassen«, sagte Leonard, »aber inzwischen dürfen wir schon Befragungen führen. Meistens stellen wir eher kurze Fragen.«


    »Verstehe.« Lächelnd lehnte sie sich zurück, nahm einen Schluck von ihrem Drink und betrachtete erst Leonard, dann mich. Ihre Augen waren sehr grün und ihr Blick sehr durchdringend.


    »Sie beiden sehen ziemlich abgehärtet aus«, sagte sie. »Als hätten Sie schon einiges hinter sich.«


    »Mehr als vor uns, ja«, sagte ich.


    »Ach, so war das nicht gemeint. Mir gefällt das. Die meisten Männer in meiner Bekanntschaft verwenden Hautcremes und haben gerade Nasen, und wenn es mal ganz wild zugeht, dann ächzen sie beim Tischtennis. Manchmal furzen sie laut im Schlaf. Na, jetzt komme ich aber ins Plaudern, was?«


    Sie wandte sich ab, sodass wir ihr Profil sahen, dann nippte sie wieder an ihrem Drink.


    »Ich verstehe einfach nur nicht, warum meine Mutter sich das alles antut und jetzt auch noch Sie zu mir schickt. Es gibt nichts, was ich noch hinzufügen könnte. Ted und seine Freundin wurden für Sex und Geld ermordet. Nur blöd, dass es mit dem Sex nicht geklappt hat, und viel Geld war wahrscheinlich auch nicht zu holen.«


    »Wissen Sie, was abgesehen von Teds Ring tatsächlich gestohlen wurde?«, fragte ich.


    »Tja, er hatte bestimmt ein paar Scheine im Portemonnaie«, sagte June. »Aber ich weiß es nicht.«


    »Kreditkarten?«


    »Höchstwahrscheinlich, mehrere sogar. Vermutlich randvoll mit Schulden.«


    »Hat die Polizei erwähnt, ob sie nach seinem Tod irgendwo benutzt wurden?«


    »Nein. Ich weiß, Sie halten das für einen Hinweis darauf, dass der Überfall vorgetäuscht war. Aber ich glaube, dass die Leute Panik bekommen und das Portemonnaie ausgeräumt haben und dann Angst hatten, die Karten zu benutzen. Angst, aufgespürt zu werden. Oder vielleicht wurden die Karten gesperrt, bevor der Mörder sie verwenden konnte, und er hat sie einfach weggeworfen.«


    Sie lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und neigte den Kopf leicht zur Seite. Bestimmt machte sie das mit voller Absicht, weil sie wusste, wie ihr das Haar über das Auge fiel und wie sie aussah, als sie den Kopf hob und uns ihr sexy Biberzähnchen-Lächeln zeigte.


    »Sehen Sie mal«, sagte sie, »mein Bruder und ich standen uns nicht besonders nahe. Mir tut leid, was ihm passiert ist, aber das Ganze war eben ein tragisches Unglück. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Vielleicht war es sogar ein Bekannter von ihm, der ihn beim Joggen abgepasst hat, dachte, er hätte viel Geld, und ihn überfallen hat. Aber ich glaube, Ted war bloß das Opfer ungünstiger Umstände.«


    »Und das Mädchen?«, fragte ich.


    »Die war ein Flittchen. Und falls Sie sich darunter nichts vorstellen können, will ich das gern spezifizieren. Sie war der hiesige Wanderpokal.«


    »Das lässt immer noch viele Möglichkeiten offen«, sagte ich.


    »Und die hat sie alle genutzt«, sagte June. »Bei ihr hat mich lediglich überrascht, dass sie tagsüber umgebracht wurde.«


    »Wie bitte?«, fragte Leonard.


    »Tagsüber hat sie das Haus nicht verlassen.«


    »Angst vor Hautkrebs?«, riet ich. »Oder Sommersprossen?«


    »Nein … viel besser: Sie hat sich für einen Vampir gehalten.«

  


  
    


    Kapitel 15


    »So richtig mit spitzen Zähnen?«, fragte Leonard. »Leuten in den Hals beißen und ihnen das Blut aussaugen? Einen Umhang tragen und sich in ’ne Fledermaus verwandeln?«


    »Ich bezweifle, dass sie sich in eine Fledermaus verwandelt hat«, sagte June. »Sie war vielleicht eine Ratte, aber keine Fledermaus.«


    »Aber das mit dem Umhang bestreiten Sie nicht?«


    Sie lächelte Leonard an.


    »Dann kannten Sie Mini also?«, fragte ich.


    »Ein bisschen. Sie trug gern Schwarz und hat sich die Haare so dunkel gefärbt, dass sie aussahen wie flüssiger Schatten. Meistens ist sie erst abends rausgegangen. Hat behauptet, das Sonnenlicht würde sie schwächen. Außer wenn es wirklich sein musste, und dann kam sie mir eigentlich immer recht munter vor. An dem Tag war sie schließlich auch vormittags unterwegs, nicht wahr? Als sie abgeknallt wurde. Angeblich hat sie Blut getrunken. Das Gerücht wurde hauptsächlich von ihr selbst verbreitet. Sie war total durchgeknallt. Und das voller Hingabe. Manche Leute sammeln Briefmarken oder schreiben Tagebuch, sie betrieb Schwachsinn als Hobby.«


    »Wahrscheinlich hat es nix mit irgendwas zu tun«, sagte ich, »abgesehen davon, dass es total abgefahren klingt und ich neugierig bin, aber könnten Sie uns ein bisschen mehr Infos über sie geben?«


    »Besonders gut kannte ich sie nicht. Wollte ich auch gar nicht. Aber sie hat mir ein paar Sachen erzählt, nachdem sie aus dem Gefängnis kam.«


    »Gefängnis?«


    »Ja. Sie und mein Bruder waren schon eine Weile zusammen, und ich wollte mich mit ihm aussöhnen, weil wir uns, wie gesagt, nicht so gut verstanden hatten. Und im Zuge dessen haben sie und ich ein bisschen Zeit miteinander verbracht, und sie hat ziemlich viel geredet. Hier und da habe ich weitere Brocken über sie aufgeschnappt. Mini hing mit ein paar echten Spinnern rum. Allen voran Evil Lynn.«


    »Sie hatte eine Freundin namens Evil Lynn?«, fragte Leonard. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Umgekehrt wär’s mir lieber.«


    Sie schenkte Leonard ein verführerisches Lächeln. Lady, dachte ich, Sie riskieren gerade Lachfältchen für jemanden, der hundertprozentig auf der anderen Seite spielt. Gucken Sie lieber zu mir her.


    Tat sie aber nicht.


    »Hieß sie wirklich Evil Lynn?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht. Gonzello hieß sie mit Nachnamen. Ich hab sie immer Godzilla genannt statt Evil Lynn. An ihren Vornamen kann ich mich nicht mehr erinnern. Cassie, Candy, Canola … irgend so was. Hab sie nur ein Mal getroffen, bei meinem Bruder zu Hause, und das hat gereicht. Da waren sogar mehrere von denen da. Von den Vampiren, meine ich … Gehen wir doch raus. Hier drin hat mein Mann immer Zigarren geraucht, und nach denen riecht es immer noch, genau wie nach ihm. Beides ein ziemlicher Gestank.«


    Durch die Eingangshalle gingen wir nach draußen in den Garten. Hier gab es Bäume und ein bisschen Herbstlaub, und ein Mann in Arbeitsklamotten lief mit einem spitzen Stock rum, spießte das Laub auf und stopfte es in eine große schwarze Plastiktüte, die er hinter sich herschleifte.


    »Ich kenne einen, der bei Kinofilmen für die Special Effects verantwortlich ist«, sagte sie. »Ich überlege, ob ich mir von ihm Plastikbäume aufstellen lasse. Die hier machen so viel Dreck.«


    Leonard schaute mich aus dem Augenwinkel an. Ich verkniff mir ein Lachen. Plastikbäume?


    Unter einem der lästigen echten Bäume stand ein Steintisch mit Bänken zu beiden Seiten. Dort setzten wir uns.


    June ließ das Eis in ihrem Glas klirren und betrachtete die Überreste ihres Drinks, als schwänden mit ihnen die allerletzten Sonnenstrahlen dahin. »Ich erzähle Ihnen jetzt alles, was ich weiß. Und wenn ich damit fertig bin, will ich nicht mehr darüber reden. Ich hab’s satt. Allein bei dem Gedanken an Mini und ihre verrückten Freunde schläft mir der Hintern ein.«


    Sie schob ihren schläfrigen, aber sehr hübschen Hintern auf der Bank rum und schaute auf den Teich. Ein großes Insekt, eine Libelle, glitt über das Wasser. Auf die konzentrierte sie sich eine Weile. Vielleicht überlegte sie, das Vieh töten und als abschreckendes Beispiel am Teichrand kreuzigen zu lassen. Und dann den Garten mit Insektengift eindieseln zu lassen. Sie konnte immer noch ihren Special-Effects-Freund bitten, ihr eine Roboterlibelle zu bauen, vielleicht auch ein paar Vögel. Sie nahm noch einen Schluck und bewegte die Flüssigkeit im Mund hin und her, um ihren Zähnen ein Strudelbad zu gönnen. Der Mann mit dem spitzen Stock und der Tüte voller Laub schlurfte über den Rasen, um eine Hausecke und war verschwunden.


    June schluckte hörbar, dann sagte sie: »Mini ist mit Ted in der Kiste gelandet, weil sie beide ein bisschen sonderbar waren. Ted stand auf Analsex, und ihr hat das nichts ausgemacht. Seine vorherige Freundin Lori fand es nicht so toll. Sie hatte zwei Kinder, und sie hat mir erzählt, Ted wollte ihr immer nur den Hinterausgang hochkriechen. Über was anderes hat er gar nicht mehr geredet. Er hatte lauter Videos und Zeitschriften zu dem Thema, und seine Aktivitäten im Bett nahmen immer dasselbe Ende, verzeihen Sie mir das Wortspiel.«


    Mir war nicht klar, wo das jetzt hinführen sollte, und vielleicht führte es ein bisschen zu weit südwärts, aber Leonard und ich ließen es geschehen. Irgendwie mag ich eklige Geschichten.


    »Irgendwann hat sie gemerkt«, fuhr June fort, »dass die Spielsachen der Kinder komisch rochen und sich komisch anfühlten, und dann kam ihr der Verdacht, dass Ted, wenn sie mit den Kindern unterwegs war, das Spielzeug eingeölt und sich in den Po gesteckt hat.«


    »Autsch«, sagte Leonard. »Hoffentlich war kein Fahrrad dabei.«


    »Also stellt sie ihn zur Rede, er gibt alles zu, sie ist stinksauer, und er sagt: Ach, wasch das Zeug doch einfach ab. Ihn hat das überhaupt nicht gejuckt. Ihm ging es nur um sein Hinterteil und seinen Fetisch.«


    »Und damit war die Beziehung sozusagen im Arsch«, sagte ich.


    »Noch nicht. Sie dachte, er ändert sich vielleicht noch. Wir Frauen denken immer, dass unsere Männer sich ändern können, können sie aber nicht. Als Arschloch geboren, als Arschloch beerdigt. Mein Lebensmotto. Jedenfalls kommt sie eines Tages mit den Kindern nach Hause, und wen findet sie besoffen und total dicht auf dem Wohnzimmerteppich? Ted, nackt und bewusstlos, mit einer Spielzeuglok im Arsch, der Rest vom Zug baumelt raus, als wäre er den Berg nicht hochgekommen.«


    »Ach du Scheiße«, sagte ich. »Das klingt schmerzhaft.«


    »Jepp. Auf den Teppich hat er geblutet. Die Kinder waren traumatisiert, und mit dem Zug wollte von da an auch keiner mehr spielen. Und nachdem sie schon den Vorfall mit der Gummiente und dem Twirlstab durchgestanden hatte, reichte es ihr jetzt. Der Zug war teuer gewesen. Eine Ente oder einen Twirlstab kriegt man überall für wenig Geld, aber die Dinger nicht. Sie hatte die Schnauze voll, und den Teppich hat sie geliebt. Ein Marokkaner, um einiges wertvoller als der Zug. Also ist sie abgedampft, und das war’s. So landet Ted schließlich bei Mini, die wiederum mit Godzilla und ein paar anderen Mädels rumhängt, die in ihrer Freizeit Blut trinken. Zu seinem Glück hatte Mini kein Problem mit dem Analzeugs.«


    »Kommen in der Geschichte noch mehr Züge und Tunnel vor?«, fragte Leonard.


    »Nein. Wir wechseln jetzt die Spur«, sagte June. »Ich wollte damit bloß sagen: Spinner finden sich. Jetzt kommen wir zu den Kindern der Nacht. So nennen die sich nämlich. Ist das nicht kitschig?«


    Fast wie gerufen, kam das Dienstmädchen mit einem neuen Drink nach draußen, stellte ihn vor June auf den Tisch und ging wortlos zurück ins Haus. Wie sie dabei hin und her schwang, musste ich mir einfach angucken. Ein Mann zu sein ist ein Vollzeitjob, und manchmal ein ziemlich anstrengender obendrein.


    »Gefällt Ihnen die Dienstmädchenuniform?«, fragte June mich.


    »Mir passt sie wahrscheinlich nicht«, sagte ich, »aber sie ist sehr hübsch. Ich hab auch nicht die Beine dafür.«


    »Sie sollten mich mal darin sehen.«


    »Und an welchen Tagen tragen Sie die?«, fragte ich.


    Sie schnaubte und nahm einen Schluck von ihrem frischen Drink. So langsam wurde sie ziemlich betütert, auch wenn sie das geschickt überspielte und nicht von ihrer Erzählung abschweifte; ihre Worte waren immer noch klar und deutlich, wenn auch mit kleinen Abständen dazwischen, als müssten sie innehalten und sich ausruhen, bevor es weiterging.


    »Keine Ahnung, warum Mini dachte, sie könnte mir das Herz ausschütten, aber irgendwann war es so weit. Vielleicht brauchte sie mal eine Pause von den ganzen Spinnereien. Außerdem war sie betrunken, und das Ganze war auf einer Party hier bei mir im Haus, und sie kam gerade frisch aus dem Gefängnis und keiner wollte sich mit ihr unterhalten. So was spricht sich rum. Wäre ich nicht selbst betrunken gewesen, hätte ich auch nicht mit ihr reden wollen. Sie hat erzählt, dass sie und diese anderen Mädchen, allen voran Godzilla, hin und wieder auf den Friedhof gehen und Zeremonien abhalten, Zaubersprüche aus Hexenbüchern lesen, Kerzen anzünden und so einen Mist, Satan anrufen, dass er hochkommt und sich mal mit ihnen trifft. Und eines Nachts ist Godzillas Freundin … Warten Sie mal … Trip hieß sie. Keine Ahnung, wie ihr richtiger Name war, aber so haben sie alle genannt … Jedenfalls sind sie eines Nachts auf dem Friedhof, halten eine ihrer Zeremonien ab, und irgendwann lässt sich Trip von Godzilla mit einem Taschenmesser den Hals anritzen und Blut aus der Wunde saugen. Und dann muss jeder mal probieren, also wird noch mehr Haut aufgeschlitzt. Jeder spendiert ein bisschen Blut, bis auf Godzilla. Nacheinander saugen sie sich alle am Hals, was ziemlich unhygienisch gewesen sein muss.


    Am Ende machen Godzilla und Trip, das Lesbenpärchen, miteinander rum. Und dann denken sich die Nichtlesben, was soll’s, und machen auch alle miteinander rum, gefolgt von noch mehr Blutsaugerei. Jedenfalls lutschen sie sich alle am Hals und was weiß ich wo überall rum, und an Godzilla, die nach ’ner ziemlich zähen Braut aussah, zumindest kam es mir damals so vor … Mit einem Meter Kette und zwei steifen Drinks hätte ich die wohl alle vermöbeln können.«


    »Und ohne die Kette?«, fragte ich.


    »Wär vielleicht eng geworden.«


    »Und wie ging’s dann weiter?«


    »Na ja, vermutlich erst mal mit dem üblichen Vampirgedöns. Aber Mini hat mir gesagt, in der Nacht auf dem Friedhof, als sich alle die Klamotten vom Leib gerissen und nach einer Stelle zum Reinbeißen gesucht haben, hat Godzilla plötzlich davon geredet, Leute umzubringen. Sich an ihrem Blut zu laben, wie sie es ausgedrückt hat. Mini hielt es für einen coolen Spruch, mehr nicht. Sie wissen schon, wie wenn man sagt, man gründet eine Band in der Garage, nimmt eine Platte auf und kommt in die Charts, und man weiß genau, nichts davon tritt je ein, und im Bestfall dudelt man in einer Kneipe eine schlechte Version von Wipe Out oder Free Bird gegen Trinkgeld vor. Jedenfalls behauptet Mini, sie hätte bloß mitgespielt. Sie meinte, am Wochenende und spät nachts hat sie sich für einen Vampir gehalten, ansonsten musste sie bei RadioShack arbeiten. Die anderen Mädels hatten alle Geld und Zeit ohne Ende. Ist ein bisschen schwer, den Vampir zu geben, wenn man nett zu Kunden sein und sich seine Lohntüte verdienen muss.«


    June nahm einen langen, eisklirrenden Schluck aus ihrem Glas. Als sie weitersprach, schien ihr die Zunge ein wenig schwerer geworden zu sein.


    »Na, und dann kurven sie eines Nachts zu viert in Godzillas Auto rum, Godzilla, Trip, Mini und noch eine Tussi, an deren Namen ich mich nicht erinnere, und sie kommen an einem besoffenen Verbindungstypen auf dem Fahrrad vorbei. Mini meinte, sie konnten ihn schon von Weitem vor sich langradeln sehen. Er hat die ganze Straße eingenommen, wie eine Klapperschlange auf ’nem Dreirad. Also halten sie an und steigen aus, und der Kerl glaubt, er hat den Jackpot geknackt. Vier heiße Schnallen, allesamt scharf auf ihn. Na ja, drei heiße Schnallen und Godzilla.


    Sie überreden ihn, das Rad stehen zu lassen, das er angeblich von einer Veranda runtergeklaut hat, und er steigt ins Auto. Trip hat ihm wohl ein bisschen die Titten gezeigt und Whiskey eingeflößt, und jetzt denkt der Trottel, er ist gestorben und geradewegs im Himmel gelandet.«


    Bei diesen Worten machte irgendwas bei mir klick. Das kam mir bekannt vor. Davon hatte ich mal was in den Nachrichten gehört, schon vor einer ganzen Weile. Die Sache mit den Vampiren wurde damals auch erwähnt, aber das hatte ich komplett vergessen.


    »Sie sind rüber nach Camp Rapture gefahren, haben ihn heißgemacht und mit Whiskey abgefüllt, und dann hat Godzilla wohl irgendwas davon gesagt, dass sie und Trip ihn mit hinter die Lagerhallen nehmen und ihm ’nen Gefallen tun wollen. Inzwischen war der Typ so blau und so scharf, dass er sich an einem verkrüppelten Schaf in Strümpfen, Strapsen und lila Baskenmütze geschubbert hätte. Wahrscheinlich sah für ihn sogar Godzilla schon aus wie ein Model. Mann, wo ist denn mein Dienstmädchen? Ich brauch noch ’n Drink.«


    »Erzählen Sie zu Ende«, sagte ich, »dann hol ich sie.«


    June hielt das Glas hoch und schüttelte die Eiswürfel, wie um das Dienstmädchen herbeizurufen. Klappte aber nicht. June schüttelte das Glas noch heftiger, dann gab sie auf, stellte es auf den Tisch und ließ einen niedlichen Rülpser hören, wobei ihre Hand es fast bis vor den Mund schaffte.


    »Viel gibt’s da nicht mehr zu erzählen«, sagte sie. »Unten bei den Lagerhallen haben sie ihn hinter irgendeine Baracke gezogen. Mini meinte, vom Auto aus hätte sie genau gesehen, was passiert ist, obwohl sie ziemlich weit weg standen. Der Typ lässt die Hosen runter und glaubt, er darf gleich seine Latte ins Sägewerk schieben, da zieht Godzilla ein großes Messer aus der Handtasche und steckt es dem Kerl in den Hals.«


    Mit gebleckten Zähnen stach June in die Luft.


    »Dann hat sie sich auf ihn gestürzt und auf ihn eingestochen, ganz oft hintereinander. Er hat geschrien wie am Spieß und ist zu Boden gegangen. Godzilla hinterher und fleißig weitergehackt. Dann wollte sie Trip das Messer geben, aber die hat’s nicht genommen. Also hat Godzilla weitergemacht. Trip ist zurück zum Auto gerannt, eingestiegen und saß dann da und hat immer wieder gesagt, der Kerl hätte ein Loch im Rücken, so groß, dass man ein Wiener Würstchen durchstecken könnte. Hat zumindest Mini so erzählt. Dann haben sie zugeguckt, wie Godzilla sich über die Leiche gebeugt und ihr das Blut ausgesaugt hat.


    Danach kam Godzilla total blutbesudelt zum Auto zurück. Mini meinte, sie hätte riesige, leuchtende Augen gehabt, das große tropfende Messer in der Hand und ein irres, blutverschmiertes Grinsen im Gesicht, als käme sie gerade vom Schlemmerbüfett und jemand hätte sie fürs Bäuerchen auf den Arm genommen.


    Mini meinte, da hätte es ihr gereicht mit dem Vampirsein. Sie ist ausgestiegen und weggelaufen. Und als sie sich umgedreht hat, kam Trip ihr hinterher. Aber weil sie betrunken war oder einfach im Schock, ist sie zwischen ein paar Bäumen gestürzt, und Mini ist einfach weitergerannt. Allerdings waren sie ziemlich weit draußen in der Prärie, also hat sie sich erst mal verlaufen. Ist durch einen Wald und durch einen kleinen Bach geirrt, bis sie irgendwann Lichter gesehen hat. Das war Camp Rapture. Hat sie an dem erleuchteten Turm von der Universität erkannt.«


    June hielt inne und schloss die Augen. Ihre letzten Worte waren an den Rändern ein bisschen unscharf geraten. Ich wiederholte: »Sie hat also den erleuchteten Turm gesehen.«


    »Echt hübsch, der Turm bei Nacht.«


    »Ja, der ist schick«, sagte Leonard. »Was ist dann passiert?«


    »Sie ist in die Stadt und zur Polizei und hat ihnen alles erzählt. Die Polizei ist sofort losgefahren, und tatsächlich, den Typen haben sie auch gefunden. Der war so zerschnitten, dass nur noch blutige Fetzen dalagen. Und als sie Godzilla, Trip und die andere in Godzillas Bude aufgespürt haben, hatte Godzilla immer noch überall Blut dran.


    Sie haben sie alle verhaftet, auch Mini. Aber am Ende konnten sie ihr nichts vorwerfen, außer mit den falschen Leuten rumzuhängen, also haben sie sie freigelassen und ihr gesagt, sie soll den Gothic-Aufzug einmotten und als Kronzeugin auftreten. Hat sie dann auch gemacht. O Gott. Ich bin betrunken. Kling ich betrunken?«


    »Erstaunlicherweise gar nicht so sehr«, sagte ich.


    »Godzilla hat irgendwie ihre Kreditkarte bei der Leiche fallen lassen, die natürlich auch gefunden wurde, und das hat den Verdacht verstärkt, dass sie dort gewesen sein muss. Später haben die Mädchen alle gegen sie ausgesagt, sogar Trip. Das war der Nagel zu ihrem Sarg, wie sich das für ’nen Vampir gehört. Aber da war noch was. Godzilla hat sich abends in der Zelle noch übergeben. Wegen dem ganzen Blut. Sie haben Proben genommen, und irgendwann kamen die Ergebnisse. Natürlich war’s das Blut von dem Verbindungstypen. ’nen ganzen halben Liter hat sie weggeschlürft, die gierige Schlampe.«


    »Wissen Sie noch, wie der tote Kerl hieß?«, fragte ich.


    »Scheiße«, sagte June. »Noch zwei Schluck, und mir fällt mein eigener Name nicht mehr ein. Ich weiß bloß, dass er aus ’nem guten Stall irgendwo bei Houston kam, und seine Eltern waren auch beim Prozess dabei, als sie Godzilla verurteilt haben. Angeblich hat Godzilla geschworen, sich die anderen Mädels alle vorzuknöpfen und umzubringen oder umbringen zu lassen. Aber mein Cousin hat auch mal gesagt, er hätte Bigfoot gesehen, und das muss ich ihm einfach glauben.«


    »Und wie ist’s den Mädels so ergangen?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, sagte sie, legte den Kopf auf den Tisch, schloss die Augen und fing an zu schnarchen wie ein Wasserbüffel.


    »Tja«, sagte Leonard, »das ist wohl unser Stichwort.«

  


  
    


    Kapitel 16


    Wir gingen zurück in die Eingangshalle, wo das Dienstmädchen uns erwartete. Jetzt war sie freundlicher, ihre Stimme nicht mehr so barsch. »Ist sie schon betrunken?«, fragte sie.


    »Ja, aber es war ein erstaunlich wohlartikulierter Abgang«, sagte ich.


    »Ohnmächtig geworden?«


    »Jepp«, sagte Leonard.


    »Das macht sie öfter. Redet, als hätte sie fast gar nichts getrunken, dann döst sie ein. Manchmal muss man aufpassen, dass sie sich nicht den Kopf stößt, so schnell klappt sie weg.«


    »Merken wir uns«, sagte Leonard.


    »Wissen Sie, egal was sie sagt, sie hat ihren Bruder sehr geliebt.«


    »Haben Sie alles gehört?«, fragte ich.


    »Natürlich. Ich wusste auch, dass sie noch einen Drink wollte, aber den hab ich ihr nicht gebracht. Brauchte sie nicht mehr.«


    »Angeblich war sie ziemlich sauer, weil ihre Mutter den ganzen Kies ihrem Bruder überlassen hat«, sagte Leonard.


    »Stimmt nicht ganz«, sagte das Dienstmädchen. »Sie hat sich bloß Sorgen gemacht, dass Mini sich alles unter den Nagel reißt. Das wollte sie nicht, und mehr steckt da nicht hinter. Seit fünf Jahren arbeite ich jetzt für sie, und sie ist nicht so kaltherzig, wie sie klingt, wenn sie was getrunken hat. Sie und ihr Bruder haben sich nicht gut verstanden, aber sie hat ihn geliebt. Sie wusste bloß selbst nicht, wie sehr, bis er tot war. Ich bring die Herren zur Tür.«


    Draußen sagte Leonard: »Das war ja vielleicht ’ne Story.«


    »Mir ist eingefallen, dass ich davon tatsächlich mal was in den Nachrichten gehört habe«, sagte ich. »An die Einzelheiten kann ich mich zwar nicht mehr erinnern, aber ich hab davon gehört.«


    »Ich auch, bloß hat Mini erst danach ins Gras gebissen und kam auch erst danach mit Ted zusammen. Muss also gar nix heißen, selbst wenn sich die Mädels wirklich in Fledermäuse verwandeln konnten.«


    »Das hat niemand behauptet.«


    »Ich weiß. Wär aber echt cool, oder?«


    »Allerdings.« Wir gaben uns einen Faustcheck. »Glaubst du, Mini hat June das alles so haarklein erzählt, weil sie einfach beide besoffen waren, oder weil’s noch irgendeinen anderen Grund gab?«


    »Du fragst Sachen.«


    Im Auto setzte Leonard sich den Deerstalker auf.


    »Du verarschst mich doch, oder? Du weißt, dass du wie ’n Volltrottel aussiehst, und trägst das Teil trotzdem, einfach um mir auf die Klöten zu gehen, stimmt’s?«


    Leonard drehte den Rückspiegel zu sich und betrachtete sich darin. »Ich finde, er unterstreicht meinen Charakter.«


    »Welchen Charakter?«


    »Das war gemein, Hap.«


    Ich drehte den Spiegel wieder so, wie ich ihn haben wollte. »Wir nehmen die Nebenstraßen.«


    »Ich will ’nen Burger von Sonic.«


    »Hast du Kohle?«


    »Nicht dabei … Hast du Kohle?«


    »Ja.«


    »Kaufst du mir ’nen Burger?«


    »Nimmst du den Hut ab?«


    »Bei Sonic kann man im Auto essen.«


    »Ja, aber wenn die Kellnerin die Burger rausbringt, sieht sie dich und weiß, dass ich mit dir zusammen da bin.«


    »Dich erkennt doch keiner.«


    »Das Risiko geh ich nicht ein.«


    »Ich hasse dich«, sagte Leonard.

  


  
    


    Kapitel 17


    Zurück im Büro recherchierte Marvin ein paar Sachen im Internet und telefonierte mehrere Polizeikollegen, einen Gefängnisdirektor, ein paar Wärter und noch andere Leute ab, einschließlich eines Sandwich-Lieferservice.


    Uns bot er kein Sandwich an und fragte auch nicht, ob wir selbst was bestellen wollten.


    Leonard hockte mit dem Deerstalker auf dem Kopf auf einem Besucherstuhl und las eine von Marvins Angelzeitschriften. Ich saß mit den Händen auf den Knien neben ihm und kam mir vor wie ein gelangweilter kleiner Junge.


    Nach einer ganzen Weile legte Marvin den Hörer weg und machte sich ein paar Notizen. »Also, an diesen Vampirfall kann ich mich noch erinnern. Ich hab ein paar Details überprüft, und anscheinend kommt Junes Geschichte ziemlich genau hin. Ich hatte bloß Mini nicht mit der Sache in Verbindung gebracht, hatte ihren Namen nicht auf dem Schirm, und Mrs Christopher hatte das Ganze auch nicht erwähnt.«


    »Es klang zu sehr nach Zufall, um’s zu ignorieren«, sagte ich.


    »Es sieht wirklich verdammt danach aus, als hätten der Vampirmord und Mini miteinander zu tun«, sagte Marvin. »Außerdem scheint …« Er hielt inne und schaute Leonard an. »Weißt du, Leonard, wenn ich hier ernsthaft mit euch reden soll und du ernsthaft zuhören willst, muss du diesen beschissenen Hut abnehmen.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Et tu?«, fragte Leonard.


    »Jetzt gibt er sich gebildet.«


    Marvin schaute ihn einfach nur an.


    Langsam setzte Leonard den Hut ab und legte ihn sich aufs Knie. »Mein ganzes Leben lang sind die Leute schon neidisch auf mich.«


    »Red dir das ruhig ein«, sagte Marvin. »Also, Junes Version stimmt größtenteils. Das mit ihrem Bruder und dem Spielzeugzug müssen wir einfach für bare Münze nehmen.«


    »O Mann«, sagte ich. »Auf die Geschichte hätte ich gut und gern verzichten können.«


    Marvin nickte. »Jepp, ich auch. Eins hat June euch nicht erzählt und wahrscheinlich auch gar nicht gewusst, aber das kam gerade bei meinen Telefonaten raus: Vor ungefähr zwei Wochen hat Evil Lynn, mit bürgerlichem Namen Ray Lynn Gonzello und Godzilla für June, Stress mit einer Mitgefangenen gekriegt, wegen Gott weiß was. Godzilla hat sie zurechtgeklopft wie ein Schnitzel. Dann hat sie eine andere, die auch Prügel bezogen hat, dazu herausgefordert, ihr eine Schnittwunde zuzufügen. Hat ihr die selbst gemachte Klinge, die sie ihr gerade abgeknöpft hatte, wieder in die Hand gedrückt und wollte ihr zeigen, dass sie unverwundbar wäre. Dass jede Verletzung bei ihr sofort heilt. Dass sie tatsächlich ein Vampir wäre.«


    »Oh, oh«, sagte Leonard. »Das kann kein gutes Ende nehmen.«


    »Exakt. Die Wunde ist nämlich gar nicht mehr verheilt. Die Klinge hat ihr die Achsel aufgeschlitzt, und sie ist schneller verblutet, als man ›O Scheiße, mir wurde die Achsel aufgeschlitzt und es tut schweineweh‹ über die Lippen kriegt. Nach meinen Informationen hat Godzilla allerdings noch ein paar letzte Worte geäußert.«


    »Lass mich raten«, sagte Leonard, »es war nicht ›O Scheiße, mir wurde die Achsel aufgeschlitzt‹.«


    »Eigentlich ist es fast tragisch«, sagte Marvin. »Sie hat gesagt: ›Ich bin bloß eine Frau.‹«


    »Erfahrung macht eben doch am klügsten«, sagte ich.


    »Ich denk mir bloß«, fuhr Marvin fort, »jeden Tag schaufelt sie miesen Kantinenfraß in sich rein, trinkt auch kein Blut – nehm ich mal an –, sondern hockt da hinter Gitterstäben wie ein Zootier, keine Vampirkräfte und nix, und trotzdem hat sie’s nicht geschnallt. Das erstaunt mich einfach.«


    »Nur das Messer konnte sie überzeugen.«


    »Hier steht noch mehr auf meinem Spickzettel. Vor einem Jahr wurde Trip, mit bürgerlichem Namen Tammy Trip, die Vampirgehilfin, tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Am Türrahmen erhängt. Sie hat einen großen Nagel eingeschlagen, zwei Strumpfhosen miteinander verdreht und sich damit aufgeknüpft. Hatte sich in ihre beste Gothic-Montur geschmissen. Laut meinem Kumpel von der Wache in Camp Rapture meinte allerdings der Kollege, der sie gefunden hat, sie hätte sich eingekackt, und die Zunge hing ihr so lang und fett raus, dass sie dachten, sie hätte einen zusammengeschnurrten Luftballon im Mund.«


    »Sich in Schale werfen hilft auch nicht viel, wenn einem am Ende die Kacke an den Beinen runterläuft«, sagte Leonard.


    »Vor sechs Monaten wurde noch eins der Mädchen tot aufgefunden, Joan Carter. Das war die, die mit Mini im Auto sitzen geblieben war. Lag im Schlafzimmer mit einer leer gedrückten Heroinspritze im Arm und war schon ein paar Tage hinüber. Ihr Hund hatte den Großteil ihrer Beine und ein ordentliches Stück von ihrem nackten Arsch gefressen, aber gepisst und gekackt hat er höflicherweise in ’ner anderen Zimmerecke.«


    »Leonard kriegt nicht mal das hin«, sagte ich.


    »Zurück zu Mini und ihrem Freund. Die beiden sind ja vor zwei Jahren umgebracht worden.«


    »Anscheinend bringt es irgendwie Pech, zum Vampirclan zu gehören«, sagte ich.


    »Jepp«, sagte Leonard. »Aber ich hab da wen im Verdacht. Van Helsing.«


    Darüber ging Marvin einfach hinweg. »Also, das erzähl ich euch wirklich ungern, und vielleicht darfst du dafür deinen Deerstalker kurz noch mal aufsetzen, Leonard. Der Bulle drüben in Camp Rapture hat gesagt, dass sie von Anfang an vermutet haben, die Leichen von Mini und dem jungen Christopher wären woanders getötet und dann erst in den Park gebracht worden. Und es war auch nicht das erste Mal, dass sie das Zeichen mit dem Teufelskopf gefunden hatten, aber das wurde alles unter Verschluss gehalten.«


    Leonard setzte sich den Hut wieder auf und lümmelte sich tiefer in seinen Stuhl. »Yeah, Baby.«


    »Also waren die Bullen doch nicht so blöde wie gedacht«, sagte ich.


    »Genau. Sie wollten ein paar Details zurückhalten, mit denen sie den Täter später festnageln könnten. Damit niemand spitzkriegt, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Hat natürlich nichts gebracht. Die Fälle wurden trotzdem nie geklärt.«


    »Soll das heißen, dass bei allen Leichen das Zeichen mit dem roten Teufel gefunden wurde?«


    »Bei dem erhängten Mädel war’s über dem Türrahmen, wo die Schlinge festgemacht war. Bei der Frau mit der Spritze … da war’s ans Kopfteil vom Bett gemalt. Ziemlich klein, aber wenn man drauf achtet, sieht man’s. Und schließlich, genau wie du festgestellt hast, Leonard, war das Zeichen an den Baum gemalt, unter dem die Leichen von Mini und Ted gefunden wurden. Da zwischen den Morden einiges an räumlichem und zeitlichem Abstand lag, hat keiner das alles auf Anhieb miteinander in Verbindung gebracht. Eigentlich war’s offensichtlich, da die Mädels ja alle zu dieser Vampirclique gehört haben. Aber in verschiedenen Städten arbeiten eben verschiedene Departments. Mini wurde zusammen mit Ted in Camp Rapture umgebracht. Godzilla im Gefängnis – und da wurde kein Zeichen gefunden, was heißen kann, dass sie vielleicht überhaupt nicht ins Schema passt, sondern schlicht und einfach dumm war. Trip war damals gerade frisch nach LaBorde gezogen, und Joan, das Hundefutter, ist in Tyler gestorben. Sie vermuten, dass der Mörder das so angelegt hat, damit niemand eine Verbindung erkennt und es immer unerwartet kommt, oder er spielt bloß ein Spiel. Will die Behörden an der Nase rumführen und zeigen, wie schlau er ist. Hält sich für klüger als den Rest der Welt.«


    »Was ja bisher auch zutrifft«, sagte ich. »Aber wer immer sie kaltmacht, hinterlässt den Teufelskopf. Besonders viel Mühe gibt er sich also nicht bei dem Versteckspiel.«


    »Das war noch nicht alles. Mini sollte eine ganze Stange Geld erben. Selbst wenn sie sich für den Rest ihres Lebens mit Plastikvampirzähnchen eingedeckt hätte, wären da noch acht Millionen Dollar übrig geblieben.«


    »Heilige Scheiße«, sagte Leonard, »hat sie ein Perpetuum mobile erfunden?«


    »Nö. Ihre Mutter hat im Lotto gewonnen.«

  


  
    


    Kapitel 18


    »Acht Millionen Dollar«, sagte ich. »Kein Pappenstiel.«


    »Das arme Mädchen«, sagte Marvin. »Kam nie dazu, das Erbe zu verschleudern.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Ihr Vater starb, als sie noch klein war. Ihre Mutter hat wieder geheiratet, und das war nicht gerade eine Vorzeigemutti. Alkoholikerin, hat auch ein bisschen angeschafft. Wurde ein paarmal wegen Ladendiebstahl verhaftet. Einmal hat sie Mini sogar mitgenommen, um ihr beizubringen, wie man sich unbemerkt Kleinkram in die Hose steckt. Und da war das Kind gerade mal fünf. Die Mutter hat einen Job nach dem anderen verloren, meistens weil sie gar nicht oder nur betrunken aufgetaucht ist, und einmal weil sie einem anderen Angestellten im Hinterzimmer für fünfzig Dollar einen geblasen hat. Außerdem wurde sie einmal zu Ordnungsgeld verdonnert, weil sie einen Hund an der Straße ausgesetzt hat, mit den besten Wünschen für die Zukunft.«


    »Fehlt nur noch der Polyester-Trainingsanzug«, sagte Leonard.


    »Sind die Quellen alle verlässlich?«, fragte ich. »Das sind jetzt komplett neue Infos.«


    »Sonst würde ich sie nicht verwenden«, sagte Marvin. »Alles wissen die ja auch nicht, aber ziemlich viel. Größtenteils von Bullen oder Bullen im Ruhestand, oder von ein paar Anwälten, die nicht total gewissenlose Geier sind. Aber das sind nur Hintergrundinfos, einen Fall lösen wir damit nicht. Das heißt bloß, dass der ganze Schotter vielleicht ein Motiv darstellt. Rauskriegen, ob das stimmt oder nicht, ist jetzt unsere Aufgabe.«


    »Mist«, sagte Leonard. »Ich hatte gehofft, jemand anders hätte die ganze Arbeit erledigt, und wir wären jetzt durch mit der Sache.«


    »Genau genommen hat die Vampirkiste das alles ins Rollen gebracht«, sagte Marvin. »Mir ist eingefallen, wen ich bei den Bullen drüben kontaktieren könnte. Sobald ich mehr Infos hatte als die, sind sie mit den Sachen rausgerückt, die ich nicht wusste. Sprach für sie einfach nichts mehr dagegen. Für sie ist der Fall ohnehin gestorben. Also, ich geb euch beiden nur ungern Komplimente, aber das habt ihr gut gemacht. So läuft das beim Ermitteln: Je mehr man weiß, desto mehr plaudern die anderen auch aus.«


    Marvin legte die Zettel wieder hin und lehnte sich zurück. Er saß auf einem viel besseren Stuhl als wir. Seiner war bequem und hatte Rollen dran. »Mini hatte kaum echte Freunde, weil sie ein bisschen seltsam drauf war. Deswegen hat sie sich an diese Vampirclique rangehängt.«


    »Sie war ’n hübsches Mädchen«, sagte ich. »Hat man auf den Fotos gesehen. Bisschen still, bisschen blass und viel zu tot, aber keine Ameisen oder Maden oder Anzeichen von Fäulnis erkennbar, immer noch hübsch, so vorm Aufdunsen. Eigentlich sind hübsche Mädchen ja eher beliebt. Zumindest lebendig.«


    »Auf gewisse Art war sie auch beliebt«, sagte Marvin.


    »Als Dorfmatratze?«


    »Jepp. Jedenfalls laut Will Turner, einem pensionierten Bullen, der Mini sogar als Erster befragt hat, nachdem Godzilla den Typen zerhäckselt hatte. Er hatte den Eindruck, dass Mini einfach gerne irgendwo dazugehören wollte. Die Jungs fanden sie toll, weil sie das Höschen runtergelassen hat, aber viel mehr hat sie nicht an ihr interessiert.«


    »Hätte sie doch nur jodeln können«, bemerkte Leonard.


    »Du kaltherziges Schwein«, sagte ich.


    »Ich? Ich hab wenigstens keinen besoffenen Verbindungstypen abgestochen«, sagte Leonard. »Und zur Belohnung gewinnt ihre Mutter acht Millionen Dollar mit einem Zwei-Dollar-Lottoschein. Was war das eigentlich für ’ne Kiste?«


    »Den Schein hat sie an einer Tankstelle gekauft«, erzählte Marvin. »Mit der ersten Fuhre von dem Geld ist sie losgezogen und hat sich volllaufen lassen, während ihr Mann allein zu Hause mit einem Glas Milch und einem Wurstsandwich saß. Sie war so blau, dass sie in ihrem Auto auf den Bahnschienen eingenickt ist.«


    »Ich seh schon, was jetzt kommt«, sagte Leonard.


    »Sie nicht. Ein Zug hat sie ungefähr drei Kilometer weit mitgeschleift, dann ist sie zwischen ein paar Bäumen in einem Tümpel gelandet. Am nächsten Morgen wurde das Auto gefunden. Irgendjemand hat das Dach aus dem Wasser ragen sehen, weil sich die Sonne drin gespiegelt hat. Den Motor mussten sie ihr aus dem Arsch friemeln. Aber die gute Nachricht, meint mein Kontakt: Der Airbag hat funktioniert.«


    »Diese Technik heutzutage«, sagte ich, »das ist schon was.«


    »Dann erbt jetzt wohl der Ehemann alles?«, fragte Leonard.


    Marvin schüttelte den Kopf. »Nee. Minis Mutter Twilla hat sich ein neues Auto, einen neuen Haarschnitt und Klamotten im Wert von dreitausend Dollar auf Kredit gegönnt, dann ist sie zu einem Anwalt und hat ein Testament gemacht. Im Fall, dass ihr was passiert, sollte alles an ihre Tochter gehen. Das war zwei Wochen bevor Mini tot aufgefunden wurde. Kurz darauf wurde Twilla von dem Zug angefahren, und ziemlich bald danach haben die Tochter und ihr Freund den Löffel abgegeben.«


    »Und wer war nach Mini in der Erbfolge vorgesehen?«, fragte ich.


    »Das Tierheim. Sie mochte Katzen. Hunde nicht, nur Katzen.«


    »Man soll ja keine Vorurteile haben«, sagte Leonard.


    »Bert, der Ehemann, ist aber auch nicht ganz leer ausgegangen. Zehntausend Dollar hat er gekriegt. Aber das muss ihn mächtig gefuchst haben. Er wird mit zehntausend abgespeist, und die Katzen kriegen fast acht Millionen. Das reicht für ’ne ganze Menge Leckerlis.«


    »Bert könnte also sauer sein«, sagte ich.


    »Die Katzen tun bestimmt kein Auge mehr zu«, sagte Leonard.


    »Die Bullen haben ihn überprüft«, fuhr Marvin fort, »einmal komplett umgekrempelt und wieder zurück. Sie haben keinerlei Hinweise gefunden, dass er in Minis Tod verwickelt wäre. Aber ein Motiv gibt’s allemal. Keine Ahnung, wie dann die anderen toten Mädels zu erklären wären, aber vielleicht wollte er es einfach so aussehen lassen, als hätte es was mit diesem ursprünglichen Vampirmord zu tun. Nach meinen Infos war Bert allerdings gerade mal fies genug, um Twillas Katze ins Tierheim abzuschieben. Mehr Arschloch hatte er nicht in sich, soweit die Bullen das rauskriegen konnten. Trotzdem streichen wir ihn besser noch nicht von der Kandidatenliste.«


    »June gehört vielleicht auch auf diese Liste«, sagte Leonard. »Irgendwie überzeugt’s mich nicht, dass sie ihren Bruder so geliebt haben soll. Ihr hat’s nicht gepasst, dass er ganz allein das Erbe einsacken soll. Genug Kohle für ’nen Auftragsmord hatte sie, und wenn Mini dabei eben auch mit draufgehen musste, war das für sie kein Verlust. Obwohl June das Erbe nicht nötig hat. Aber das sind ja meistens die Gierigsten.«


    »Also schön, June kommt auch auf die Liste.«


    »Findest du es nicht seltsam, dass Minis Mom so schnell ein Testament aufgesetzt hat?«, fragte ich.


    »Eigentlich nicht. Sie war locker in dem Alter, wo man an so was mal denkt. Vielleicht hat sie endlich Muttergefühle gekriegt und dachte, wenn ihr was passiert und Mini das Geld bekommt, könnte sie bei ihrem Abgang die miese Kindheit wiedergutmachen. Und falls Mini sterben sollte, dann war da ja immer noch das Tierheim. Ihr Ehemann hat tatsächlich noch einen Anwalt auf Erfolgsbasis damit beauftragt, den armen Kätzchen den Schotter aus den kleinen pelzigen Pfoten zu reißen. Keine Ahnung, wie weit der damit gekommen ist. Und die Mutter, na ja, klarer Fall von zu viel Alkohol und zu wenig Gehirnmasse.«


    Ich warf einen kurzen Blick zu Leonard und seinem Deerstalker. »Gibt es viele Mordfälle, wo jemandem der Hut von seinem besten Freund nicht gefallen hat?«


    »Nö.« Marvin guckte Leonard an. »Aber verstehen könnt ich’s.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Marvin gab uns eine Kontaktliste für mögliche Gesprächspartner, und ich faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Jackentasche. Als sein Sandwich geliefert wurde, gingen wir. Wir wussten, wann wir nicht erwünscht waren.


    Zu Hause bei mir machten wir uns selbst ein paar Spiegeleisandwiches und setzten uns auf dem Sofa einander gegenüber, sodass wir uns ansehen konnten. Den Deerstalker hatte Leonard endlich abgenommen, das erleichterte die Sache.


    Wir beschlossen, uns als Allererstes mit Minis Stiefvater Bert zu treffen, und ich rief ihn auf dem Handy an. Es klingelte eine Weile, dann ging er ran.


    Ich sagte ihm, dass wir im Tod seiner Stieftochter ermittelten, dass die Mutter von Minis Freund uns beauftragt hätte und ob wir uns sehen könnten.


    »Können wir das nicht einfach am Telefon besprechen?«, fragte er.


    »Theoretisch schon, aber wir würden’s lieber persönlich machen.«


    »Gibt nichts, was ich Ihnen erzählen könnte, und da ich Sie nicht kenne, will ich Sie nicht bei mir zu Hause haben.«


    »Okay.«


    »Ich bin bedroht worden.«


    »Bedroht?«, fragte ich.


    »Mehr sag ich dazu nicht.«


    »Hören Sie, von Drohungen weiß ich nichts, aber wir sind anständige Leute. Was halten Sie davon, wenn wir uns an einem öffentlichen Ort treffen? Wir laden Sie zum Mittagessen ein.«


    »Hab mir schon ein Sandwich gemacht.«


    »Na gut«, sagte ich, »wie wär’s, wenn wir uns einfach in der Stadt treffen?«


    Er schwieg so lange, dass ich schon dachte, die Verbindung wäre unterbrochen. Aber gerade als ich auflegen wollte, sagte er: »Ich fahr gleich raus zur Auktionsscheune, da finden Sie mich.«


    »Ich weiß aber nicht, wie Sie aussehen.«


    »Klingeln Sie mich auf dem scheiß Handy an, Mann. Hirn anknipsen. Rufen Sie durch, wenn Sie da sind.«


    Auf dem Weg raus zur Auktionsscheune sagte ich: »Er klang ganz schön paranoid.«


    »Was nicht heißen muss, dass ihm nicht wirklich jemand an den Kragen will.«


    »Nimm den Hut ab, Leonard. Wir befinden uns auf direktem Weg ins Cowboyland. Wenn du da so rumrennst, kriegst du nur auf die Fresse. Fehlt bloß noch die Handtasche.«


    »Weibisch ist an dem Hut nun wirklich nichts«, sagte er. »Im guten alten England haben sie die Dinger bei der Hirschjagd getragen. Echte Männer, echte Gewehre, echte Hirsche. Und dieser Hut.«


    »Wahrscheinlich sind die Hirsche allein vor Lachen gestorben.«


    Der Parkplatz vor der Scheune stand voll mit Pick-ups und Anhängern, und über allem lag der Geruch von Kuhscheiße; es stank so heftig, dass man fast über den Mief drüberklettern musste, um zur Scheune zu kommen.


    Drinnen sah es aus wie in einer Werbung für Kautabak und Bluejeans. Cowboyhüte schwebten über der Menge, und die Menge war ganz schön groß. So viele Leute auf einem Haufen hatte ich zum letzten Mal bei einer Wiederholung von Die zehn Gebote gesehen. Wer hätte gedacht, dass Kühe so spannend waren. Der Kackegestank war jetzt so intensiv, dass ich dachte, ich bräuchte eine Bergsteigerausrüstung, um drüber wegzukommen.


    Wir liefen erst mal los, und im Gehen zog Leonard den Deerstalker aus der Gesäßtasche, faltete ihn auf, schlug ihn aus wie ein nasses Handtuch und setzte ihn auf.


    »Du Wichser«, sagte ich.

  


  
    


    Kapitel 20


    Während wir uns durch die Menge quetschten, beobachtete ein groß gewachsener Cowboy mit lauter Zahnstochern im Hutband neugierig, wie Leonard an ihm vorbeiging. Ich lief dicht hinter ihm. Zu dem Cowboy sagte ich: »Er arbeitet nachher noch auf ’nem Kindergeburtstag.«


    Der Cowboy nickte verständnisvoll.


    Schließlich fanden wir eine Lücke zwischen den Leuten und schoben uns dorthin. Ich holte mein Handy raus und rief Bert an.


    »Ja?«, sagte er.


    »Hier ist Hap Collins. Wir haben vorhin schon mal miteinander gesprochen.«


    »Worüber?«


    Jetzt war ich mir ziemlich sicher, dass Bert nicht die hellste Kerze auf der Torte war.


    »Über Ihre Stieftochter. Sie meinten, ich soll Sie anrufen.«


    »Ach ja. Ich steh hier am Eingang. Zu viele Leute und zu heiß.«


    »Okay«, sagte ich. »Wir kommen zu Ihnen. Woran erkenne ich Sie?«


    »Woran erkenne ich Sie?«


    »Wir sind zu zweit. Ich bin ungefähr eins achtzig, braune Haare, bisschen bullig. Mein Partner ist schwarz …«


    »Schwarz?« Er klang überrascht.


    »Ja, schwarz. Von denen gibt’s ’ne ganze Bevölkerungsgruppe. Er ist bloß einer davon.«


    »Ein Schwarzer also.«


    »Jetzt und immerdar.«


    In der Scheune liefen vereinzelt tatsächlich auch ein paar schwarze Cowboys rum, aber die hatten die richtigen Klamotten an. »Jedenfalls ist er größer als ich und ein bisschen angegraut. Ach ja, er hat ’nen lustigen Hut auf.«


    »He«, sagte Leonard.

  


  
    


    Kapitel 21


    Es war warm in der Auktionsscheune, und es tat gut, wieder an die frische Luft zu kommen. Draußen standen eine ganze Reihe von Männern und Frauen mit Cowboyhüten und Baseballkappen, und ein paar davon rauchten. Einer wischte sich Kuhscheiße von den Stiefeln, indem er sie über eine Betonstufe kratzte.


    Genau der, der Scheißekratzer, drehte sich zu uns um. Bei Leonards Anblick fing er an zu lächeln. Mir kam der Verdacht, dass es sich um Bert handelte. Er war ziemlich groß und sah aus wie jemand, der viel und hart arbeitet; er hatte lange muskulöse Glieder und ein Gesicht, das zu viel Sonne und vielleicht auch zu viele Fäuste abbekommen hatte.


    »Verdammt, Mann, das ist der hässlichste Hut, den ich je gesehen hab«, sagte Bert, kam zu uns rüber und schob sich den Cowboyhut in den Nacken. »Haben Sie den zum Reinscheißen dabei?«


    Ich dachte, Bert, mein Guter, du hängst wohl nicht sehr am Leben. Leonard legte die Hände auf der Gürtelschnalle zusammen, die Rechte über die Linke. So stand er immer da, wenn er total entspannt wirken wollte, sich aber innerlich darauf vorbereitete, jemandem die Rübe wegzuzimmern.


    »Nee«, sagte er, »reinscheißen tu ich nur in Cowboyhüte. Den hier halt ich sauber.«


    Bert und Leonard starrten einander an. Bert kam wie ein harter Hund rüber. Leonard allerdings kam nicht nur so rüber.


    »Bert«, sagte ich, »wir wollen bloß rausfinden, wer Ihre Tochter umgebracht hat.«


    »Stieftochter«, sagte er. »Hätte jeder sein können.«


    »Sie haben also keinen Verdacht?«


    »Doch, hab ich.«


    »Und?«, fragte Leonard.


    »Behalt ich für mich.«


    »Haben Sie den Bullen davon erzählt?«


    »Nö.«


    »Warum nicht?«, fragte ich.


    »Hatte nicht viel für Mini übrig. Die war echt abgedreht und ’n Miststück obendrein. Ihre Mutter hab ich auch nicht mehr sonderlich gern. Die hat ihr ganzes Geld ihrer Tochter vermacht, und dann ’n paar bescheuerten Katzen. Wie scheiße ist das denn? Katzen! Was sollen die Katzen sich denn kaufen?«


    »Katzenspielzeug«, sagte Leonard.


    Bert schaute ihn an.


    »Oder Leckerlis.«


    »Hört mal, ich muss nicht unbedingt mit euch Jungs reden«, sagte Bert.


    »Und wenn dabei was für Sie rausspringt?«, sagte ich. Das war noch kein ausgeklügelter Plan, aber ich hatte so das Gefühl, dass Mrs Christopher im Austausch für Informationen vielleicht ein paar Dollar hinblättern würde.


    »Wie viel?«


    »Kommt drauf an.«


    »Worauf?«


    »Auf die Qualität der Information«, sagte Leonard, als wüsste er, was ich dachte. Tat er wahrscheinlich auch.


    »Tja, labern kann jeder, bis Zahltag ist«, sagte Bert. »Ihr zwei seht nicht grad aus wie das verdammte Fort Knox.«


    »Wir reden nicht von unserm eigenen Geld«, sagte ich.


    »Wie viel dann von jemand anders seinem Geld?«


    »Kommt immer noch drauf an.«


    Das ließ Bert sich erst mal durch den Kopf gehen, wo es vermutlich auf nicht allzu viele Hindernisse stieß.


    »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Ich hab das Gefühl, wenn ich zu viel erzähle, krieg ich Probleme.«


    »Mit wem?«, fragte ich.


    »Das ist meine Angelegenheit.«


    Man merkte, dass er wirklich nervös war, aber auch nicht richtig die Klappe halten konnte.


    »Wie wär’s, wenn ich Ihnen unsere Karte gebe«, schlug ich vor, »und Sie rufen uns an, wenn Sie Ihre Meinung ändern. Allerdings läuft das Angebot bald aus.«


    »Wann denn?«


    »Ungefähr morgen früh«, sagte Leonard.


    »Machen Sie lieber zwei Wochen draus«, sagte er.


    »Machen Sie uns lieber keine Vorschriften«, sagte Leonard.


    Ich holte eine Visitenkarte aus meinem Portemonnaie und gab sie Bert.


    Er betrachtete erst die Karte, dann mich. »Privatermittlungen Hanson. Also, wenn Sie Hap Collins sind, dann müssen Sie Hanson sein.«


    »Nee«, sagte Leonard. »Wir beide arbeiten für Hanson.«


    »Melden Sie sich, wenn Sie’s sich anders überlegen«, sagte ich.


    Bert drehte die Karte zwischen den Fingern hin und her. Offenbar kam er ernsthaft ins Grübeln. Schließlich steckte er sich das Papier in die Brusttasche. »Ich denk drüber nach.«


    Und dann drehte er sich um und stiefelte zum Parkplatz. Wir schauten ihm hinterher, bis er in einen schwarzen Pick-up stieg, der so alt war, dass ich nicht mal wusste, aus welchem Jahrzehnt er stammte. Er ließ den Motor an, und der Pick-up hustete Rauch aus und fuhr scheppernd davon, als würde etwas Kaputtes einen Berg runterrasseln.


    »Du hast Visitenkarten?«, fragte Leonard. »So was hab ich nicht.«


    »Hat Marvin mir gegeben.«


    »Mir hat er keine gegeben.«


    »Er meinte, wir sollen sie loswerden.«


    »Und wie werde ich sie los, wenn du die ganzen Karten hast und ich keine einzige?«


    »Die Mühe wollte ich dir sparen.«


    Auf der Rückfahrt fragte ich: »Was hältst du von ihm?«


    »Keine Ahnung«, sagte Leonard. »Der ist ’ne seltsame Nummer. Entweder ist er paranoid oder hält sich für furchtbar wichtig, oder er weiß irgendwas und sagt’s uns nicht. Und er versucht, aus seinem Wissen Profit zu schlagen. Vielleicht erst bei anderen Leuten und jetzt bei uns, aber mit den anderen hätte er sich anscheinend nicht anlegen sollen. Ich glaube, er hatte wirklich Schiss. Macht einen auf dicke Hose, aber …«


    »Er übertreibt’s damit«, sagte ich.


    »Jepp. Wir müssen’s ja wissen. Machen wir nämlich ständig.«

  


  
    


    Kapitel 22


    Wieder zu Hause, setzte ich mich hoch ins Schlafzimmer und rief Brett vom Handy aus an. Sie nahm beim ersten Klingeln ab.


    »Na, sitzt du rum und wartest auf meinen Anruf?«, fragte ich.


    »Eigentlich sitz ich rum, falls mein Freund anruft«, sagte sie.


    »Ist er attraktiv?«


    »Nicht sonderlich, aber am Telefon sieht er großartig aus.«


    »Ist er gut bestückt?«


    »Nee, aber ich hab viel Phantasie.«


    »Dein Freund, das bin nicht zufällig ich?«


    »Zufällig doch.«


    »Danke fürs Aufmuntern.«


    »Du weißt, dass ich dich liebe, trotz all deiner Mängel.«


    »Wie läuft’s bei dir?«


    »Ach, ganz gut für eine mittlere Krise, aber im Prinzip ist es dieselbe Krise wie immer«, sagte Brett. »Meine Tochter führt ein verkorkstes Leben, behauptet, alles ändern zu wollen, und heult sich bei mir aus, und dann macht sie genau da weiter, wo sie aufgehört hat. Als Hure, die zu viel trinkt und ihre Klamotten in teuren Läden in Houston kauft und die Unterwäsche bei Wal-Mart.«


    »Und du glaubst, das wäre dein Fehler?«


    »Zum Teil schon. Bis auf die Wal-Mart-Unterwäsche … Ach, scheiß drauf, mit wem red ich denn. Du weißt, dass ich meine auch da hole.«


    »Dein Ex hat auch seinen Anteil an Tillies Problemen.«


    »Stimmt, aber ich hätte vielleicht nicht seinen Kopf in Brand stecken müssen. Da hab ich wohl ein schlechtes Vorbild abgeliefert.«


    »Ein bisschen womöglich«, sagte ich.


    »Wie schlägst du dich als Privatdetektiv?«


    »Läuft. Und am Ende des Regenbogens soll ein großer Gehaltsscheck auf uns warten, und Leonard und ich haben ein paar tolle Anekdoten über Vampire, Teufelsfratzen, leichenfressende Hunde und eine Proletenmutti zu hören bekommen, die im Lotto gewinnt und gleich danach vom Zug überfahren wird. Ach ja, und über ’nen Haufen Katzen, die den Lottogewinn geerbt haben.«


    »Bitte was?«


    Ich erzählte ihr die komplette Geschichte.


    Als ich fertig war, sagte Brett: »Klingt ja abgefahren.«


    »Findest du? Wann kommst du nach Hause?«


    »Morgen. Gegen Mittag bin ich da.«


    »Wirklich?«


    »Hab ich gerade beschlossen. Tillie war ganz die Alte, bevor ich hergekommen bin, und sie wird auch die Alte bleiben, wenn ich fahre.«


    »Wie laufen ihre Geschäfte?«


    »Spitzenmäßig. Einer ihrer Freier hat mich gefragt, ob wir eine Mutter-Tochter-Nummer hinlegen wollen.«


    »Im Ernst?«


    »Ja, ich hab dreihundert Dollar verdient, und ein Pony war auch mit im Spiel.«


    »Mehr hast du nicht rausgeschlagen? Schon allein das mit dem Pony ist dreihundert Dollar wert.«

  


  
    


    Kapitel 23


    An diesem Abend kümmerte Leonard sich um seine eigenen Angelegenheiten, die vermutlich darin bestanden, John anzurufen und ihn zur Rückkehr zu bewegen. Wahrscheinlich war für Leonard das Ende der Fahnenstange bald erreicht. Er hielt länger an John fest als an irgendeinem vorher, aber ich kannte ihn mittlerweile und wusste, für ihn gab es eine Grenze, und sobald die überschritten war, konnte John schwanzwedelnd mit nacktem Arsch zu ihm zurückrennen, aber Leonard hätte kein Interesse mehr. Wen er abgeschrieben hatte, hatte er abgeschrieben.


    Ich dagegen jammerte jedem Verlust hinterher, zermarterte mir ständig das Hirn. Genau wie jetzt. Darüber, dass Bert nicht anrief. Und wenn er anrief, wusste er wahrscheinlich überhaupt nichts und wollte uns einfach bloß Geld abluchsen. Ich dachte, wahrscheinlich war es dumm von mir gewesen, ihm Geld anzubieten. Ich dachte, ich könnte mein Erspartes anzapfen und ein paar Tausend opfern, wenn es sein musste, aber das wollte ich nicht, und mein Honorar von der Klientin wollte ich auch nicht antasten.


    Außerdem dachte ich, dass Bert bloß ein Trottel mit lauter eingebildeten Feinden war. Ein von Enttäuschung gebrochener Mann, der über die Katzen mit dem Lottogewinn seiner toten Frau schimpfte, als würden sie ihn wirklich in ihren pelzigen Pfötchen halten.


    Ich ging hoch, kroch in Unterhosen ins Bett und las bis Mitternacht ein gutes Buch. Dann legte ich vor dem letzten Kapitel das Buch beiseite.


    Ich legte es beiseite, weil mir plötzlich Bilder im Kopf aufpoppten, Bilder aus der Vergangenheit. Keine Ahnung, was die hochgescheucht hatte, aber das passierte mir in letzter Zeit öfter. Sobald Ruhe herrschte, konnte ich nur noch daran denken, welche Gewalttaten ich in meinem Leben verübt oder erlebt hatte. Schusswechsel und Faustkämpfe, Blut und verspritzte Gehirnmasse. Das kam über mich, als hätte ich auf einer Kreuzung nicht aufgepasst und wäre von einem LKW erwischt worden.


    Sogar mein Atem ging schneller.


    Ich setzte mich auf, stellte die Füße auf den Boden und atmete ein paarmal tief durch. Versuchte mir vorzustellen, wie ich meine Gedanken in einen dunklen Ballon steckte und davonfliegen ließ.


    Ich musste ziemlich viele Ballons fliegen lassen.


    Irgendwann ging es mir besser. Ich beschloss, heiß zu duschen und mir das Wasser ein Weilchen über den Nacken prasseln zu lassen. Das tat ich, und als ich wieder aus der Dusche trat und mich abrubbelte, sah ich auf die Uhr. Es war spät.


    Ich schaute auf mein Handy auf dem Nachttisch.


    Zwei verpasste Anrufe.


    Ich guckte nach.


    Sie waren von Bert.

  


  
    


    Kapitel 24


    Ich hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


    »Hey, hier ist Bert. Ich hab Sie und den Farbigen mit dem dämlichen Hut heute bei der Scheune getroffen, wissen Sie noch?«, fing die Nachricht an, als könnten wir uns vielleicht nicht mehr an ihn erinnern. »Rufen Sie an, wenn Sie Kohle haben. Ich hab was für Sie.«


    Ich rief zurück.


    Nichts.


    Ich hinterließ eine Nachricht.


    Ich hatte seinen Anruf nur um ein paar Minuten verpasst. Wo zum Teufel steckte er?


    Ich trocknete mich fertig ab, stieg wieder ins Bett und griff nach meinem Buch. Nach ein oder zwei Seiten versuchte ich es wieder bei Bert.


    Nichts.


    Schließlich legte ich mich schlafen, und mitten in der Nacht wachte ich auf und dachte an Berts Anruf. Es gab überhaupt keinen Grund zu vermuten, dass irgendwas nicht stimmte. Er hatte angerufen und eine Nachricht hinterlassen, ich hatte zurückgerufen und auch eine hinterlassen, und das war’s, doch irgendwas an der Sache stank.


    Er hatte in seiner Nachricht nichts sonderlich Verdächtiges gesagt, aber er hatte irgendwie beunruhigt geklungen. Oder? Vielleicht projizierte ich bloß meine eigene Unruhe auf ihn.


    Ich wälzte mich auf die andere Seite und versuchte weiterzuschlafen, aber das klappte nicht.


    Also schaltete ich die Nachttischlampe ein und las noch ein bisschen, konnte mich jedoch nicht konzentrieren. Ich stand auf, zog mich an und fuhr nach Camp Rapture zu der Adresse, die Marvin uns gegeben hatte. Die Fahrt dauerte ungefähr eine Dreiviertelstunde.


    Bert wohnte abseits der Hauptstraße hinter einem Viehgatter, und seine Einfahrt war kaum mehr als eine lange Furche in einem Acker. Als ich dort einbog, streifte mich beinahe ein Auto und verschwand.


    Viel hatte ich nicht von dem Wagen erkannt, aber es war wohl irgendein SUV. Ich hatte bloß Scheinwerfer und einen dunklen Schemen gesehen. Nicht mal die Farbe konnte ich genau bestimmen.


    Vorsichtig fuhr ich weiter. Bert wohnte in einem grün-weißen aufgebockten Trailer zwischen wucherndem Gebüsch mit einem Bach auf der einen Seite, und auf der anderen stand eine Blechhütte, an der die Tür fehlte. Drinnen sah ich einen Rasenmäher und so etwas wie einen Automotor auf zwei Sägeböcken.


    Berts Trailer sah aus, als wäre er selbst im Neuzustand nicht neu gewesen. Sein Pick-up stand im Vorgarten. Das nächstgelegene Haus, ein weiterer Wohnwagen die Straße hoch, lag überhaupt nicht nah. Vielleicht einen knappen Kilometer. Ein einsamer Ort.


    Ich blieb einen Augenblick im Auto sitzen, dann klappte ich das Handschuhfach auf und holte meine 38er Super raus, zusammen mit einem Paar Handschuhe und einer kleinen Taschenlampe. Ich erwähne, dass es eine Super war, denn wenn ich es weglasse, sagt Leonard immer so was wie: »Es gibt eigentlich keine richtigen Achtunddreißiger Automatik.« Aber wenn nicht, wieso heißen sie dann 38er mit einem Wort dahinter? Und müsste er nicht sowieso wissen, dass ich eine 38er Super meine? Waffenfanatiker gehen mir echt auf den Sack.


    Über solche Sachen dachte ich nach, wenn ich nicht darüber nachdenken wollte, was ich gleich tat, weil ich wusste, dass es dumm war. Dümmer als Leonard, der mich dazu bringen wollte, nach der 38er noch Super zu sagen. Aber es beruhigte die Nerven. Wer auch immer in dem SUV gesessen hatte, war bestimmt schon über alle Berge, und wenn ich mir ihretwegen Sorgen machen sollte, düste diese Sorge gerade mit hundertzwanzig Sachen eine finstere Straße lang. Hoffte ich.


    Ich drehte mich um. Keine Scheinwerfer hinter mir. Keine Gestalten im Dunkeln. Nur einsame Weide ohne Ende. Kühe sah ich keine. Vielleicht wollte Bert erst noch in das Rindergeschäft einsteigen. Oder er mochte einfach Kühe und hing darum bei der Auktionsscheune rum.


    Ich stieg aus dem Wagen, steckte mir die Pistole und die Taschenlampe in die Jackentasche und zog die Handschuhe über. Dann ging ich zur Trailertür. Ein Zementblock hielt als Treppe her. Ich stieg hoch und versuchte, durch das kleine karoförmige Fenster in der Tür zu spähen, aber das war nur zum Angucken da, nicht zum Benutzen. Die Scheibe war verdunkelt. Eigentlich nett, dass so eine Streichholzschachtel von Wohnwagen nobel genug für ein Türfensterchen war. Drinnen hing vielleicht ein Kronleuchter über einem Nierentisch.


    Ich klopfte, zuerst leise, dann nachdrücklicher. Dann ging ich zur Hinterseite des Trailers, wo eine wackelige, verwitterte Veranda angebaut war. Ich stieg hoch und klopfte noch mal. Das Klopfen hallte im Wohnwagen wider, und dann erstarb das Geräusch wie ein Ball, der nicht mehr aufdotzte. Ich ging einmal um den Trailer rum und versuchte in die Fenster zu gucken, aber die Vorhänge waren alle zugezogen, und ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um überhaupt irgendwas zu sehen.


    Die Klimaanlage, die aus dem Schlafzimmerfenster nach draußen führte, summte emsig, was so kurz vor Wintereinbruch eigentlich unnötig schien.


    Ich ging wieder zur Eingangstür, überlegte, ob ich sie aufhebeln sollte, versprach mir davon aber nicht viel außer einem Besuch im Gefängnis von Camp Rapture.


    Dann dachte ich, was soll’s, und drehte am Türknauf.


    Nicht abgeschlossen.


    Keine Ahnung, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Ich betrachtete den Türrahmen. Auf Höhe des Schlosses war das Holz gesplittert. So was konnte ein Profi innerhalb von Sekunden zustande bringen, und zwar so gut wie lautlos. Mir standen die Nackenhaare zu Berge wie Borstenpinsel.


    Ich schob die Tür auf und hoffte, dass der Geruch, der mir entgegenschlug, von einer Ratte in der Wand stammte, aber ich kannte den Geruch und wusste, was er zu bedeuten hatte. Das war keine Verwesung. Es war der Geruch von frischem Blut und Exkrementen, gemeinhin das Resultat eines gewaltsamen Todes.


    Die angemessene Maßnahme wäre gewesen, die Polizei zu rufen und nicht reinzugehen. Also rief ich sie nicht und ging rein. Das war eben mein Stil. Ich steckte die Hand in die Jackentasche, bloß um die Pistole zu wärmen, und mit der anderen Hand leuchtete ich umher, aber ansonsten blieb ich, wo ich war, schnüffelte nach dem Gestank und rechnete jeden Augenblick damit, angefallen zu werden.


    Im vorderen Zimmer stand ein sehr großer, schöner Fernseher, der fast den gesamten Raum einnahm. An der Wand hing ein Gemälde von Poker spielenden Hunden. Irgendwer musste diese Teile ja bei sich hängen haben. Ich ließ dem Bild mehr Bewunderung zukommen, als es verdiente. Das Wohnmobil war so klein, dass man vermutlich akrobatische Fähigkeiten brauchte, um hier drin zu leben. Immer wieder sah ich zu dem Gemälde mit den Hunden, die im Licht meiner Taschenlampe Poker spielten. Einfach nur, um nicht ins Hinterzimmer gehen zu müssen, wo der Gestank herkam. Die Klimaanlage brummte, und es war ungemütlich kühl.


    Schließlich setzte ich mich in Bewegung, einen Fuß vor den anderen. Hinten im Trailer lag das Schlafzimmer, und die Tür stand offen. Ich nahm die Pistole raus und ging rein. Ließ den Taschenlampenstrahl schweifen. Hier sah es aus wie nach einem kleineren Tornado. Schubladen waren auf Fußboden und Bett gekippt worden. Unter dem Krempel auf dem Bett lag ein Haufen, von dem der Gestank auszugehen schien.


    Da in den Schatten offenbar keine Vampire lauerten, schob ich die Pistole wieder in die Tasche und leuchtete aufs Bett. Dann griff ich nach einem Zipfel der Decke, die über dem Haufen lag, und zog sie beiseite.


    Drunter kam jemand zum Vorschein, der ziemlich eindeutig nicht bloß schlief. Ich zog mir das T-Shirt über die Nase, aber viel half das nicht; dieser Blut-und-Scheiße-Gestank war ziemlich übel. Die Leiche lag auf dem Rücken, nackt und dunkel und blutig. Langsam ließ ich den Lichtkegel drüberwandern.


    Es war, wie erwartet, Bert.


    In seiner Stirn klaffte ein Loch. Das Laken unter dem Kopf hatte sich mit dunklem, gerinnendem Blut vollgesogen. In meinem Lichtstrahl sah es aus, als wäre schwarzes Wachs aus ihm rausgeleckt. Seine ausgestreckten Arme waren mit Seilen an den Bettpfosten festgezurrt. Die Beine genauso.


    Ich leuchtete ihm über die nackte Brust, runter bis zum Schritt. Da lag etwas, anscheinend die Überreste eines Penis, der mit einem scharfen Gegenstand bearbeitet worden war. Wie nach einer etwas ausgearteten Beschneidung.


    Eine Schabe kroch unter der Leiche hervor und huschte übers Laken. Entweder hatte Bert sich nicht gut um seinen Haushalt gekümmert, oder die Mörder hatten ihre eigenen Schaben mitgebracht. Zwischen seinen Beinen, ungefähr auf Höhe der Waden, war mit Blut ein Zeichen auf das Laken gemalt.


    Ein Teufelskopf.

  


  
    


    Kapitel 25


    Draußen kotzte ich erst mal hinters Auto, denn der Geruch von totem Fleisch hing mir immer noch in der Nase. Das war nicht das erste Mal, dass ich einen Toten gesehen oder gerochen hatte, aber heute klebte der Gestank an mir wie Scheiße am Stock.


    Auf der Rückfahrt roch ich es immer noch.


    Mehrmals überlegte ich, das Handy rauszuholen und die Bullen anzurufen, oder Leonard, oder Marvin, und ihnen von meinem Fund zu erzählen. Aber ich tat es nicht. Keine Ahnung, warum. Ich war wie gelähmt von dem Gedanken, dass ich beinahe, wäre ich nur ein bisschen früher am Trailer aufgeschlagen, genauso geendet hätte wie Bert. Damit war ich dem Tod nicht das erste Mal so knapp von der Schippe gesprungen, aber mir kam es vor, als würden sich die Gelegenheiten häufen, und irgendwann musste meine Glückssträhne wohl oder übel abreißen.


    Auf dem Weg zur Hauptstraße hatte ich das Gefühl, völlig neben mir zu stehen. Ich fragte mich sogar, ob ich womöglich immer noch schlief und das alles nur träumte. Aber ich wusste es besser.


    Als ich auf der Hauptstraße ankam, sah ich einen dunklen SUV vom Straßenrand losfahren und schnell näher kommen. Vielleicht derselbe, den ich vorhin gesehen hatte. Vielleicht auch nicht.


    Ich trat das Gaspedal durch und beschleunigte. Genauso gut hätte ich zu Fuß laufen können. Der SUV brauste an mir vorbei, als würde ich stillstehen, aber als er mich überholt hatte, fuhr er weiter.


    Wie ein Düsenjet. Ziemlich schnell war er außer Sichtweite.


    Mein Handy klingelte. Gänsehaut überkam mich am ganzen Körper.


    Es war Berts Nummer.


    »Hallo«, sagte ich.


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Scheiße. Sie hatten Berts Telefon, und sie hatten meine Nummer. Wenn sie die Gespräche irgendwie nachverfolgen konnten, fanden sie mich. Heutzutage mit dem ganzen Kram im Internet ein Kinderspiel. Mir gefiel das nicht. Mir gefiel nicht, womit ich mein Geld verdiente. Ich selbst gefiel mir nicht. Eigentlich kam mir gerade überhaupt nichts in den Sinn, was mir gefiel.


    Ich dachte an Bert und an die Leute, die ihm so was antaten. Er war gefoltert worden. Vielleicht wusste er wirklich was Wichtiges, oder vielleicht lag ich richtig und sie dachten nur, er wüsste was. Jetzt dachten sie womöglich, ich wüsste was.


    Mist.


    Zu Hause stieg ich aus dem Auto und betrat mit gezogener Waffe vorsichtig das Haus. Ich sah mich um, ging hoch, schaute in jedes Zimmer.


    Schließlich ging ich wieder runter und sah aus dem Wohnzimmerfenster, dann aus dem Küchenfenster, entdeckte aber nichts, worauf ich hätte schießen wollen. Ich fühlte mich eigenartig schwach, wie ich es noch nie erlebt hatte.


    Ich dachte an Brett. Ich konnte sie anrufen. Ich konnte ihr erzählen, worauf ich gestoßen war.


    Ich tat es nicht.


    Ich setzte mich auf einen Stuhl im Wohnzimmer, legte die Automatik auf die Armlehne und nahm mir immer wieder vor, aufzustehen und ins Bett zu gehen oder jemanden anzurufen. Leonard. Marvin. Brett. Aber ich rührte mich nicht.


    Ich wollte nicht hochgehen.


    Ich wollte nicht, dass sich jemand an mich ranschlich.


    Ich wollte in der Nähe der Eingangs- und der Hintertür sein, hier auf einem Stuhl mitten im Wohnzimmer. Ich versuchte auf dem Stuhl zu schlafen, konnte aber nicht. Ich musste aufs Klo, konnte aber nicht.


    Ich saß da.


    Und saß da. Und dann wurde mir klar, dass ich schon aufs Klo gegangen war. Ich saß auf dem Stuhl und war nicht aufgestanden, und ich roch mich selbst. Mein Verstand schien rational zu arbeiten, als wüsste er, was los war, hätte aber keine Verbindung zu meinem Körper. Meine Empfindungen waren auf Urlaub.


    Die Zeit fiel in sich zusammen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle. Ich saß da, roch meinen eigenen Gestank und überlegte aufzustehen, blieb aber sitzen.


    Mir kam es vor, als wären Vampire im Zimmer, die sich in Schatten verwandelt hätten und unter der Tür durchgeschlüpft und hinter mir wären, aber ich konnte mich nicht umdrehen, um nachzusehen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich spürte, wie sie näher und näher und näher kamen. Sie krochen an den Wänden lang. Ich sah sie aus den Augenwinkeln. Als draußen auf der Straße Autos vorbeifuhren, schoben ihre Scheinwerfer die Vampire weg und drängten sie in die Wände, und als die Lichter weiterzogen, kamen die Vampire wieder und schmolzen an den Wänden runter und in den Boden. Ich spürte, dass sie immer dichter an meine Füße flossen.


    Aber trotzdem blieb ich sitzen.


    Die Sonne ging auf. Färbte die Vorhänge rot.


    Der Tag verflog scheinbar in einem Augenblick. Wieder sah ich zu, wie die Schatten über die Wand wanderten. Diesmal waren es keine Vampire. Es waren kleine Stückchen Zeit, die meinem Leben gestohlen worden waren. Das Zimmer war dunkel und schwer, als wäre es in schwarzen Samt gehüllt.


    Ich hörte, wie die Tür aufging, und Brett rief: »Hap?«


    Ich versuchte zu antworten, aber alle meine Wörter waren genau wie meine Empfindungen immer noch auf Urlaub. Ich nahm mir mehrmals vor, sie einzusammeln und aneinanderzuschweißen und ich selbst zu sein, aber ich rührte mich nicht. Wie eine Rübe auf dem Feld, die auf ihre Ernte wartet.


    Plötzlich wurde es hell im Zimmer.


    Brett berührte mich und rief mich beim Namen, und ich sah, wie sie über meinen Gestank die Nase rümpfte, und ich wollte ihr sagen, dass es mir leidtat, aber es kam einfach nichts raus. Dann kletterte ich in mein Raumschiff, legte mich auf meine Pritsche, schnallte mich an und schaute durch die Frontscheibe nach den Sternen und bunten Planeten, die näher kamen. Kurvte durch die große, schwarze sternenübersäte Ewigkeit des Raums. Funkel, funkel, kleiner Stern, Vampire trinken Blut, und Menschen führen Krieg. Enten haben Federn, Ziegen haben Haare, Schweine haben rosa Füße, und Davy Crockett hat ’nen Bären erlegt.


    Ein großer schwarzer Planet schwenkte von rechts ins Bild, und ich sah, dass der Planet Augen hatte. Er kam näher, und er hatte Ähnlichkeit mit Leonard. Der Planet Leonard war da, und mit dieser Erkenntnis ging es mir besser.


    Ich hörte Brett sagen: »So saß er hier, als ich kam. Hab ihn kurz untersucht. Scheint alles in Ordnung zu sein. Vielleicht hätte ich den Notarzt rufen sollen.«


    »Ich mach das schon«, sagte Leonard.


    Ich wollte etwas erwidern. Ich konnte sie hören, und ich verstand ihre Worte, aber was sie sagten, rauschte an mir vorbei wie Züge in der Nacht. Ich sah ihre Worte vorüberfahren, aber sie wollten einfach nicht anhalten und mich mitnehmen.


    Ich wurde aus meinem Raumschiff gezerrt. Ich schwebte nach oben (Anti-Gravitation, Baby), und ich sah Leonards Gesicht deutlich vor mir, und er schaute mich an. Brett sagte: »Ich ruf einen Arzt.«


    »Er braucht keinen Arzt«, sagte Leonard.


    »Aber …«


    »Ich mach das schon. Mach mal die Tür zum Bad auf.«


    Ja, das wäre nett. Ich muss aufs Klo. Schon wieder.


    Und dann saß ich auf dem Fußboden neben der Badewanne, und Leonard beugte sich vor und ließ Wasser ein. Schließlich wandte ich den Kopf. Auch nicht mehr Arbeit, als eine große Schraube durch die Erdmitte zu drehen.


    »Schmeiß die Scheiße weg«, sagte Leonard.


    Ich sah, wie meine alten Klamotten in Bretts Hände wanderten.


    Mir war kalt. Und dann wurde ich hochgehoben, und es wurde nass. Aber es war warme Nässe. Mir war nicht mehr kalt. Ich trieb gemütlich durchs All, und der große schwarze Planet namens Leonard beugte sich über mich in der Wanne.


    »Er wird doch wieder, oder?«, fragte Brett.


    »Worauf du einen lassen kannst.«


    Ich schloss die Augen, und als ich in die nasse Wärme sank, hörte ich Brett sagen: »Was … was ist mit ihm los? Was stimmt denn nicht?«


    »Das Leben«, sagte Leonard.

  


  
    


    Kapitel 26


    Als ich die Augen aufschlug, war es immer noch warm um mich herum, aber nicht mehr nass. Die Wärme kam von der Decke, in die ich bis zur Brust eingemummelt lag. Leonard saß neben dem Bett und las eins meiner Taschenbücher. »Was machst du hier?«, fragte ich ihn.


    »Na ja«, sagte Leonard. »Sobald ich mit dem Buch hier durch bin, klau ich dir alles, was du hast, während du wie ’ne Dumpfbacke daliegst. Und dann werd ich hetero und brenne mit Brett zusammen durch, aber erst verkaufen wir deine Organe an die Forschung, fackeln das Haus ab und streichen das Geld von der Versicherung ein. Ich dachte, wir könnten uns ein Schwein zulegen und ’ne Schweinefarm gründen.«


    »Dafür braucht ihr zwei Schweine«, sagte ich. »Ein Männlein, ein Weiblein.«


    »Der Plan war noch nicht ganz ausgetüftelt.« Leonard griff nach meiner Hand. »Biste wieder da, Bruder?«


    »War ich weg?«


    »Allerdings.«


    »Und Brett? Ich weiß noch, dass sie vor mir stand und mit mir geredet hat, aber ich konnte nichts antworten. Wo ist sie?«


    »Unten, macht Frühstück für sich und mich. Soll ich für dich auch was bestellen?«


    »Das wär nett … Aber was ist denn eigentlich passiert?«


    »Manche Leute sagen Nervenzusammenbruch dazu, und ich sage, du hast im wahrsten Sinne des Wortes mächtig Scheiße gebaut, und zwar direktemang auf deinem Sessel. Eingepinkelt hast du dir auch. Die Welt hat dich gepackt und dir den Arsch versohlt, Hap. Aber nur eine Runde lang. Jetzt hast du dich wieder eingekriegt, und bald kommst du aus deiner Ecke und kämpfst weiter. Obwohl du vielleicht mit den Luschen anfangen musst, bevor du dich zu den echten Herausforderern hocharbeitest.«


    »Ich bin froh, dass Brett dich geholt hat.«


    »Ich nicht. Ich musste dir die Klamotten ausziehen, dich baden und dir die Scheiße vom Leib waschen, dir dann den Arsch mit ’nem Handtuch abrubbeln, dich in den Schlafanzug stecken und die Treppe hochbringen. Echt, Alter, die Pancakes verkneifst du dir besser, wenn ich deinen fetten Wanst noch mehr Treppen hochschleppen soll. Brett kocht dir lieber bloß ein Ei oder so.«


    Leonard stand auf und ging zur Schlafzimmertür.


    »Leonard«, sagte ich.


    Er drehte sich zu mir um. »Ja?«


    »Einen besseren Bruder kann sich keiner wünschen.«


    »Weiß ich doch, Mann.«

  


  
    


    Kapitel 27


    Ich hatte mein Rührei mit Speck zur Hälfte aufgegessen, ließ mir das Ganze gemütlich im Bett schmecken und freute mich schon auf meinen Kaffee, als sich unvermutet irgendwas in meiner Erinnerung regte, mir über die Lippen wollte. Es stromerte durch die Straßen meines Gehirns wie ein Besoffener, der seinen Autoschlüssel sucht.


    Mit einem Kissen im Rücken lag Brett neben mir. Sie trug kurze Hosen und einen Pulli und roch nach Parfüm und gebratenem Essen. Leonard saß auf dem Stuhl am Bett. Er gab schon die ganze Zeit irgendein banales Zeugs von sich, und was anderes wollte ich auch gar nicht hören. Banales Zeugs war zu diesem Zeitpunkt richtig gute Konversation. Er fragte mich sogar, ob ich einen Witz erzählen wollte, und da wusste ich, wie leid ich ihm tat. Er hasst meine Witze.


    Ich hatte keinen parat. Dafür war ich zu erschöpft. Man sah ihm die Erleichterung tatsächlich an, genau wie Brett.


    »Hat Leonard dir erzählt, dass ich dich einschläfern lassen wollte? Er war allerdings fest überzeugt, dass du dich wieder erholst. Ich wollte gerade den Tierarzt rufen, da ist er aufgekreuzt.«


    »Ich war an einem Punkt, da wär mir das sehr recht gewesen.«


    Sie strich mir das Haar aus der Stirn und gab mir einen Kuss auf die Wange.


    In diesem Augenblick liebte ich sie mehr als je zuvor.


    Ich trank gerade einen Schluck Kaffee, als mir plötzlich etwas einfiel, so klar wie der helllichte Tag. »Bert ist tot.«


    »Bert?«, fragte Brett.


    »Minis Stiefvater«, erklärte Leonard.


    »Er ist tot«, wiederholte ich.


    »Hattest du gerade ’ne Vision oder was?«, fragte Leonard.


    Ich stellte die Kaffeetasse aufs Tablett. »Nein, ich hab seine Leiche gesehen. Gestern Nacht.«


    Ich berichtete ihnen von meinem nächtlichen Ausflug.


    »Vielleicht bist du überhaupt nicht aus dem Stuhl aufgestanden«, sagte Leonard. »Vielleicht dachtest du bloß, du siehst das alles. Mir hast du erzählt, du wirst von Vampiren verfolgt.«


    »Echt?«


    »Echt.«


    »Irgendwie fühlt sich alles an wie ’n Traum. Ich weiß aber noch, dass ich überlegt hatte, die Polizei anzurufen, und dann Marvin und dann dich, Leonard.«


    »Stand ich auch auf der Liste?«, fragte Brett.


    »Gleich als Nächstes.«


    »Aber du hast nicht angerufen«, sagte Leonard.


    »Anscheinend nicht.«


    »Wahrscheinlich hat das irgendwas bei dir getriggert, als du Berts Leiche gesehen hast oder dir das eingebildet oder es meinetwegen auch geträumt hast. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Und falls du meinem Bild nicht folgen kannst, du bist hier das Fass.«


    »Meinst du wirklich, dass du einen Toten gesehen hast?«, fragte Brett. »Oder hast du einfach einen an der Klatsche, Schatz?«


    »Mensch«, sagte Leonard, »so viel Mitgefühl bringt auch nur ’ne Krankenschwester auf.«


    »Ich mein doch bloß.«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Echt nicht. Jetzt gerade könnte ich mich nicht mal an meine Schuhgröße erinnern. Aber eigentlich kam’s mir sehr real vor. Irgendwas fand ich an der Sache komisch, und dann bin ich losgefahren. Er hatte ja angerufen, und ich bin eingepennt, und als ich aufgewacht bin, hatte ich ein komisches Gefühl.«


    »Aber du weißt nicht hundertprozentig, ob du wirklich dort warst?«, fragte Brett.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Du warst die ganze letzte Zeit schon neben der Spur«, sagte Leonard. »Ich hab ja so was kommen sehen, aber das hatte ich nicht erwartet.«


    »Was hast du denn erwartet?«


    »Jedenfalls nicht, dass du dir einkackst, während du gemütlich zu Hause im Lehnstuhl hockst. So viel steht fest.«


    »Übrigens«, sagte Brett, »den Sessel hab ich entsorgt, auf der Müllhalde. Du schuldest mir einen Sessel, Hap.«


    »Kümmer ich mich sofort drum.«


    Leonard stand auf.


    »Wo willst du hin?«, fragte ich.


    »Ich such mir Berts Adresse aus dem Ordner, und dann fahr ich nach Camp Rapture und gucke nach, ob du spinnst.«

  


  
    


    Kapitel 28


    Irgendwann später kam Leonard durch die Schlafzimmertür. Brett und ich lagen aneinandergekuschelt unter der Decke.


    »Ein Glück, dass ich nicht erst ’ne Viertelstunde später wiedergekommen bin«, sagte Leonard. »Oder war’s ’ne Viertelstunde früher?«


    »Egal wann, es wär immer derselbe Anblick gewesen«, sagte Brett. »Sein kleiner Freund ist genauso fertig wie er.«


    »Und, müssen wir mir ’ne Zwangsjacke besorgen?«, fragte ich.


    »Es war genau, wie du gesagt hast, bis hin zum Teufel auf dem Laken. Im Trailer herrscht totales Chaos, vielleicht damit es nach ’nem Einbruch aussieht. Bert ist ordentlich gefoltert worden. Die haben ihm die Zunge rausgeschnitten. Die Klimaanlage lief, was wahrscheinlich seine Schreie übertönt und den Verwesungsprozess ein bisschen verlangsamt hat. Sonst hätte man den Gestank schon aus mehreren Kilometern Entfernung gerochen. Und vielleicht mochte Bert es einfach kalt. Jedenfalls ist er tot.«


    »Großer Gott«, sagte Brett.


    »Schön, dass ich Weihnachten nicht in einer Gummizelle verbringen muss. Andererseits nicht so schön, dass Bert wirklich tot ist.«


    »Ja, mit seinem Hinscheiden ist die Welt wirklich ein ganzes Stück weniger bezaubernd geworden. Aber so ganz bist du noch nicht von der Spinnerliste gestrichen. Du solltest erst mal bleiben, wo du bist, und alle deine Schrauben wieder einsammeln.«


    »Ja, du bist irgendwie ziemlich im Arsch«, sagte Brett. »Jungs, wollt ihr noch einen Kaffee?«


    »Das wär schön«, sagte Leonard.


    »Tja«, sagte Brett, »ich will auch einen, also lass ich mal die gute Hausfrau raushängen und beauftrage Leonard mit Kaffeekochen.«


    »Von wegen. Ich fahr einen holen.«


    »Ach, wisst ihr was«, sagte Brett. »Ich glaube, mein feministischer Kampfgeist braucht gerade eine Pause. Ich geh runter und mach den Kaffee selber. Ihr zwei spielt hübsch Krankenbesuch.«


    Als Brett unten war, schob Leonard seinen Stuhl näher ans Bett. »Geht’s dir besser, Bruder?«


    »Ich glaub schon. Noch blick ich nicht ganz, was wirklich passiert ist und was nicht, aber so langsam kehrt meine Erinnerung zurück.«


    »Erinnerst du dich an die fünfhundert Dollar, die du mir noch schuldest?«


    »Nö. Da kehrt gar nix zurück.«


    Grinsend tätschelte Leonard mir die Hand. Dann sagte er: »Jetzt wo du so schwach bist, könnte ich dich glatt mit ’nem Kissen ersticken.«


    »Ich fühl mich, als könntest du mich mit bloßer Gedankenkraft ersticken.«


    Einen Moment lang saßen wir schweigend da.


    »Im Krieg«, sagte Leonard, »da gibt’s manchmal Soldaten, die zu viel getötet und zu viel gesehen haben, und die kriegen ’nen Nervenzusammenbruch. Manchmal an Ort und Stelle, gleich nachdem sie jemanden erschossen oder einen Kameraden verloren haben, aber meistens kommen sie nach Hause und brechen erst Jahre später zusammen.«


    »Aber du hattest so was nie?«


    »Einmal bin ich total verschwitzt aufgewacht, und mir ist eingefallen, dass ich im Krieg ’ne Mundharmonika verloren hab.«


    »Eine Mundharmonika?«


    »Die hatte mir mein Onkel geschenkt, und ich hab sie mitgenommen. Hab nie drauf gespielt. Als Kind hatte ich die von ihm gekriegt, dazu eine Spielzeugpistole und ein Cowboy-Halstuch. Die Pistole hab ich verloren, und als ich mal im Wald auf der Jagd war und scheißen musste, hab ich mir den Arsch mit dem Halstuch abgewischt, und dann hing ich nicht mehr so dran. Aber die Mundharmonika hab ich behalten, und obwohl ich keinen geraden Ton rausgekriegt hab, hab ich sie mit in den Krieg genommen. Wie einen Talisman.«


    »Du meinst also, ich hätte meine Mundharmonika verloren und deswegen einen Nervenzusammenbruch gehabt? Ich besitze keine Mundharmonika, Leonard.«


    »Doch, im Prinzip mein ich genau das. Da waren Kerle drüben im Krieg, die sind zurückgekommen und hatten jahrelang alles im Griff. Mir hat mal ein Kumpel aus der Army erzählt, dass man mit jedem Menschen, den man tötet, ein Loch in der Seele bekommt, selbst wenn’s aus eigener Sicht unvermeidlich war. Der Mensch identifiziert sich nämlich so stark mit seinem Gegenüber, dass man sich selbst in dem Toten sieht. Eine Zeit lang verkraftet man das vielleicht, aber irgendwann kommt alles, was man getan und erlebt hat, zurück in die heimische Höhle, wie Vampirfledermäuse.«


    »Geht dir das auch manchmal so?«, fragte ich.


    »Nee. Nicht wenn ich der Meinung bin, dass ich richtig gehandelt hab. Ich bin da ziemlich selbstgerecht. Ich meine, da draußen gibt’s Typen, irgendwelche Soziopathen, die landen im Krieg, und für die fühlt sich das an wie ein Gratis-Blowjob jeden Tag. Denen gefällt das, die empfinden dabei nichts. Das ist was anderes. Wenn ich was für notwendig halte, dann grüble ich nicht groß. Du, du wühlst immer tief in deinen Gefühlen rum. Da scheuern die Gefühle richtig von auf, wenn du so viel an denen rummärst. Du hast ja schon einiges erlebt, aber gestern Nacht war’s ein Erlebnis zu viel. Und wahrscheinlich hat auch deine Begegnung mit Vanilla Ride irgendwas ausgelöst, nicht bloß der arme alte Bert. Sie war die Knarre. Bert war die Kugel.«


    Das mit Vanilla lag schon ein Weilchen zurück, aber er hatte recht, sie spukte mir die ganze Zeit im Hinterkopf rum.


    »Vanilla ist ’ne wunderschöne Frau«, fuhr Leonard fort, »charmant und sehr weiblich. Und die macht dich mit ’nem Eispickel oder ’nem Gewehr kalt, vielleicht auch mit bloßen Händen, und schläft trotzdem wie ’n Baby. Und ich kenn dich. Insgeheim denkst du: Irgendwann war sie mal ’n kleines Kind wie ich, und jetzt besteht ihr Leben daraus, Leute für Geld umzulegen, ohne sich drum zu kümmern, wen sie da tötet oder warum. Du hast Angst, rüber in ihren Teil der Düsternis zu gleiten. Ich sag dir, Mann, vergiss es. Du kommst aus ’nem völlig anderen Stall als die.«


    »Stall?«


    »Nur so als Bild.«


    »Wie schlimm war’s denn mit mir?«, fragte ich.


    »Hab viel Schlimmeres gesehen. Aber weißt du, was ich glaube? Du hättest tagelang auf deinem Stuhl da hocken können, wärst vielleicht sogar verhungert, wenn Brett nicht nach Hause gekommen wär und mich angerufen hätte.« Leonard schluckte, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Weißt du, was sie zu mir gesagt hat, als du auf dem Stuhl da gesessen hast? Sie hat gesagt, er ist dein Bruder, er liebt dich, vielleicht mehr als mich. Bring ihn wieder in Ordnung.«


    »Und das hast du auch gemacht.«


    »Ich hab dir ’n Pflaster draufgeklebt. Jetzt musst du dich selbst verarzten. Ein bisschen Bettruhe bringt dich wieder auf die Beine, und ein bisschen Erfahrung hilft dir, damit klarzukommen. Aber das ist wie mit Herpes. Irgendwann wird’s besser, aber ganz weg geht’s nie.«

  


  
    


    Kapitel 29


    In seinem Büro sagte Marvin: »Ich dachte schon, ihr Arschlöcher hättet euch zur Ruhe gesetzt.«


    »Nee«, sagte Leonard, »wir haben gestreikt.«


    »Wofür?«


    »Bessere Arbeitsbedingungen.«


    »Tja, Pech gehabt.«


    »Dachten wir uns schon«, sagte Leonard. »Deswegen ist der Streik jetzt beendet.«


    Marvin musterte mich. »Du bist so still. Normalerweise kriegst du doch das Maul nicht zu. Keine klugen Sprüche?«


    »Heute mal nicht«, sagte ich.


    »Hap hat ’ne Leiche gefunden. Bert, Minis Stiefvater. Er wurde umgebracht.«


    »Im Ernst?«


    »Ich hab den Mörder knapp verpasst.« Ich erzählte ihm, was wir wussten. Dass Bert Angst gehabt und behauptet hatte, Informationen zu haben, und dann gestorben war. Von dem SUV und dem Anruf von Berts Handy erzählte ich auch.


    »Hast du’s der Polizei gemeldet?«, fragte Marvin.


    »Noch nicht.«


    »Das war nicht sonderlich genial.«


    »Mir ging’s auch nicht gerade genial«, sagte ich. »Ich war ein bisschen, sagen wir mal, durch den Wind.«


    »Ich könnte da was drehen«, sagte Marvin. »Einen anonymen Tipp abgeben, dass die Bullen von der Leiche erfahren, aber nicht, wer sie entdeckt hat. Vielleicht kriege ich auch einen ehemaligen Kollegen dazu zu vergessen, dass sie’s von mir erfahren haben. Alles in Ordnung mit dir, Hap?«


    »So einigermaßen.«


    Marvin griff nach einem Stift und tippte sich damit an die Zähne. »Wie passt der Mord an Bert mit dem ganzen Rest zusammen?«


    »Das ist der springende Punkt«, sagte Leonard. »Wir haben keine Ahnung.«


    Der springende Punkt hing im Raum wie ein Zeppelin.


    »Also wissen wir überhaupt nichts?«, fragte Marvin.


    »Wenn wir was wissen«, sagte Leonard, »dann haben wir’s noch nicht gemerkt. Aber wir sind fest davon überzeugt, dass alles miteinander zusammenhängt.«


    »Und Bert dachte, jemand wär hinter ihm her? Kann ihn nicht auch jemand ganz anderes umgebracht haben? Jemand, der nichts mit irgendwas zu tun hat? Ich meine, nicht mit unserem Fall?«


    »Klar«, sagte ich. »Aber für einen Zufall passt es einfach viel zu sauber zusammen. Wir reden mit Bert, er will uns was sagen, er stirbt. Und ich kriege einen Anruf von seinem Handy, und dann wird aufgelegt. Das war doch bestimmt so was wie ’ne Drohung. Oder zumindest eine Warnung.«


    »Also schön«, sagte Marvin. »Guckt mal, ob ihr das alles zusammengeschnürt kriegt.«


    »Dann fangen wir mal an zu ermitteln.« Leonard stand auf.


    »Du meinst, ihr fangt an durch die Gegend zu stolpern und hofft, über irgendwas drüberzufallen.«


    »Ja, kommt ungefähr hin.«

  


  
    


    Kapitel 30


    Draußen auf dem Parkplatz stiegen wir gerade in Leonards Wagen, da sagte er: »Für Marvin sind wir anscheinend bloß zwei Lakaien. Brieftauben, die Botschaften für ihn hin- und hertragen. Sklaven seiner Launen. Gesichter in der Menge.«


    »Du hast zu viel Kaffee getrunken«, sagte ich.


    »Ich fühl mich wirklich ein bisschen hibbelig, als würden sich meine Nerven gleich zu einem dekorativen Knoten in meinem Schwanz zusammenknubbeln. Aber selbst wenn wir nur Lakaien sind, immer noch besser als ehrliche Arbeit.«


    »Dabei machen wir doch eigentlich gar nicht viel, außer rausfinden, wer alles tot ist«, sagte ich.


    »Und du hast sogar einen gefunden, der frischer war als die anderen.«


    »So frisch war der nicht mehr.«


    »Da die anderen, die Vampire, alle in der Erde modern«, sagte Leonard, »macht ihn das zur Lilie auf dem Komposthaufen.«


    »Ha! Wenn das wirklich Vampire sind, modern sie vielleicht gar nicht mehr in der Erde.«


    »Ach, was bist du weise.«


    Als wir schließlich im Auto saßen, angeschnallt waren und hofften, dass es ansprang, sagte Leonard: »Ich bin verwirrt.«


    »Warum?«


    »Wem gehen wir als Nächstes auf die Nerven? Wir haben ja eine Liste, aber … wem bloß?«


    »Ich bin für Cason Statler«, sagte ich.


    »Wieso?«


    »Weil wir’s können.«


    »So langsam klingst du wieder nach dir selbst«, sagte Leonard.


    Ich war nicht ich selbst. Nicht mal ansatzweise.


    Es war eine nette Fahrt nach Camp Rapture rüber, weil der Tag sich sehen lassen konnte. Der Regen hatte sich verzogen, und die Sonne kam raus, und im Auto war es angenehm warm. Wir rollten vorm Camp Rapture Report vor, wo Cason arbeitete, und gingen rein.


    Cason saß an seinem Schreibtisch in der Mitte des Zeitungsgebäudes. Es liefen noch mehr Journalisten rum, aber weniger, als ich erwartet hatte. Es gab sogar eine eigene Anzeigenabteilung. Eine der Frauen, die da arbeitete, war eine übergewichtige Trutsche mit pissblonder Frisur, die aussah wie mit Strom und Sinn für Humor kreiert. Sie trug ein zu kurzes Oberteil, das eine Menge Bauch zeigte, und ein silbernes Nabelpiercing. Ihre knappen Shorts ließen viel zu viel Arsch rausschwappen, und auf diesem Arsch prangte ein Tattoo, das aussah, als hätte ein arthritisches Huhn es im Sterben in den Sand gekratzt.


    Ich finde ja, man kann anziehen, was man will, aber das Kleingedruckte dabei lautet, dass man zu Hause einen Spiegel haben muss, den man auch benutzt, und man darf sich nichts vormachen bei dem, was man da sieht.


    »Scheiße«, sagte ich, »ich glaub, mir ist grad das rechte Auge abgestorben.«


    »Wunschdenken.«


    »Du meine Güte.«


    Cason hob den Kopf, hörte auf zu tippen und beobachtete, wie wir uns seinem Schreibtisch näherten. Es gab noch einen freien Stuhl, und den nahm ich. Leonard schob den Hintern seitlich auf Casons Schreibtisch. Zu dritt guckten wir zu der Anzeigen-Frau mit dem selbstbewussten Outfit rüber.


    »Ich versuche immer zu vergessen, dass sie da drüben rumläuft«, sagte Cason, »aber dann denke ich nicht mehr ans Vergessen, schaue hoch, und da ist sie, und ich bin wieder total fertig.«


    »Verkauft sie denn irgendwelche Anzeigen?«, fragte ich.


    »Sie droht den Kunden, sich die Shorts auszuziehen, wenn sie nichts buchen.«


    »Autsch«, machte Leonard.


    »Die Frau ist der Fluch der gesamten Zeitung«, sagte Cason. »Der Herausgeber will jetzt einen Dresscode einführen, bloß damit sie ein paar Klamotten an den Leib kriegt. Heute ging ein Memo vom Chef rum, wie wir uns in Zukunft zu kleiden haben. Eigentlich bin ich gegen Dresscodes. So was verstößt gegen die Grundrechte. Aber in Carries Fall mache ich da eine Ausnahme. Man muss doch an die Kinder denken. An kleine Tiere. Unsere Gesellschaftsordnung. Mutter Erde.«


    »Wenn Sie die arme Frau fertig beleidigt haben«, sagte ich, »können wir dann irgendwo unter vier Augen sprechen?«


    »Im Pausenraum.«


    Unser Ausflug zum Pausenraum war von kurzer Dauer. Als wir schließlich schlechten Kaffee in Styroporbecher bekommen und Cason erzählt hatten, was wir wussten, wurden wir schon wieder rausgeschoben. Cason brachte uns zum Auto. »Bei uns im Archiv arbeitet ein Typ, der heißt Mercury, und der findet zu jedem Thema irgendwas raus. Den setz ich darauf an.«


    »Ernsthaft?«, fragte Leonard. »Er heißt Mercury?«


    »Ernsthaft«, sagte Cason. »Recherche ist sein Leben, und je eigenartiger die Sache, desto heißer ist er drauf. Irgendwelche Trottel, die sich für Vampire halten, das ist eigenartig, das wird ihm gefallen. Er wird recherchieren, bis er tot umfällt. Ich frag ihn, ob er das übernimmt.«


    »Sie haben’s wohl eilig, uns loszuwerden.«


    »Bin zum Mittagessen verabredet.«


    »Mit einer Dame?«, fragte ich.


    »Geht Sie nichts an«, antwortete er, stieg in sein Auto und fuhr davon.

  


  
    


    Kapitel 31


    Im Auto sagte Leonard: »Glaubst du, Cason ist zu sehr mit Stöckchenversenken beschäftigt, um uns wirklich eine Hilfe zu sein?«


    »Ich glaube, Typen wie der können vögeln, dabei Kaugummi kauen und gleichzeitig noch Matheaufgaben lösen.«


    »Casons Date wär bestimmt nicht so begeistert, wenn er ihr seine Fähigkeiten vorführt.«


    »Stimmt«, sagte ich, »aber wahrscheinlich isst er einfach schnell zu Mittag, steckt eben einen weg, redet mit seinem Kumpel Mercury und hat ziemlich bald Neuigkeiten für uns. Der Kerl hat Hummeln im Arsch.«


    »Aber dafür kein Fingerspitzengefühl, falls deine Theorie stimmt«, sagte Leonard.


    Er fuhr um eine Kurve und betrachtete mich aus dem Augenwinkel.


    »Wie geht’s dir, Hap?«


    »Weiß nicht«, sagte ich. »Das kommt in Wellen. Manchmal geht’s mir gut, manchmal will ich zurück in den Sessel und nie wieder aufstehen.«


    »Der Sessel liegt auf dem Müll, und da wir keinen Abstecher zur Deponie machen, damit du dich draufsetzen kannst, musst du wohl einfach so klarkommen.«


    »Wie schaffst du das, Leonard?«


    »Ich muss eben.«


    »Das zählt nicht als Antwort.«


    »Für mich schon. Ich seh das so: Wenn mein Plan mir richtig vorkommt, dann zieh ich’s durch.«


    »Und was«, sagte ich, »wenn mein Plan mir richtig vorkommt, das aber nicht ist? Die Kluxer denken auch, sie hätten recht, haben sie aber nicht.«


    »Versteh schon. Aber du hast da gerade einen wichtigen Punkt gebracht. Du hast gesagt, sie hätten unrecht, die Wichser vom KKK, und als Schwarzer kann ich dir da nur zustimmen. Aber damit beziehst du eindeutig Position, und die untermauerst du mit Erfahrung und Fakten. Ob’s dir gefällt oder nicht, du glaubst, Richtig von Falsch unterscheiden zu können, und ich vertraue deinem und meinem Urteil in der Frage mehr als dem Urteil von irgendwelchen paranoiden, komplexbeladenen Arschlöchern, die einfach aus Spaß an der Freud anderen Leuten das Leben versauen. Ich geh die Sache ganz simpel an: Will ich was unternehmen, um jemanden zu beschützen oder ihm das Leben zu erleichtern, kann ich das auch wirklich leisten und geht’s mir hinterher gut damit? Dann mach ich’s.«


    »Mir kommt das Ganze ein bisschen komplizierter vor«, sagte ich.


    »Ich hab nicht gesagt, dass es für manche Leute nicht kompliziert ist. Bloß für mich ist es eben einfach. Wenn wir all die Typen nicht getötet hätten, die uns bisher umbringen wollten, hätten die uns dann vielleicht mit einem Klaps auf den Popo laufen lassen? Glaubst du echt, dass es einen Gott gibt, der sie rauspickt und bestraft, wenn es hier im Reich der Realität keiner macht?«


    »Nein. Aber wir sind Teil des Problems.«


    »Erzähl mir doch mal, warum wir uns immer wieder in solche Situationen begeben.«


    »Weil wir blöd sind.«


    »Nächste Antwort.«


    Ich seufzte. »Wir wollen irgendwem helfen, oder wir wollen uns selbst helfen, und mindestens einmal wollten wir Kohle machen.«


    Leonard warf mir einen fiesen Blick zu, dann schaute er wieder nach vorn.


    »Und das ging auf meine Kappe«, ergänzte ich.


    »Wollt’s bloß noch mal hören … Und jetzt die Zusammenfassung, Hap. All die Menschen, denen wir über die Jahre aus der Patsche geholfen haben – hätten wir das nicht getan, wär’s böse für sie ausgegangen. Und die Typen, die wir getötet haben, hätten einfach weiter ihren Scheiß abgezogen. Du bist, wer du bist, und du bist ein Racheengel. Dazu wurdest du geboren. Ein paar Jahre lang hab ich versucht rauszukriegen, was der richtige Beruf für mich ist. Was kann ich aus mir machen? Und dann, eines Nachts, als ich mir gerade einen von der Palme gezupft hab, wozu ich natürlich beide Hände brauchte, hatte ich eine Erleuchtung. Ich folge meiner Berufung so konsequent wie die ganzen Astronauten und Feuerwehrmänner und Ärzte. Genau wie du. Vielleicht leidest du an posttraumatischem Stress. Aber dein Nervenzusammenbruch kam nicht davon, was du in deinem Leben getan oder gelassen hast. Sondern davon, dass du nach einem Weg suchst, nicht mehr du selbst zu sein, und das kriegst du nicht gebacken.«

  


  
    


    Kapitel 32


    Wir fuhren zu mir und saßen erst mal blöd rum, weil wir keine Ahnung hatten, was zum Teufel wir eigentlich trieben und wie wir das anstellen sollten.


    Brett war bei der Arbeit und kam erst gegen Mitternacht zurück, also holten wir das Schachbrett raus und spielten ein paar Partien.


    Am späten Nachmittag klingelte mein Handy. Cason war dran.


    »Mercury hat sich drangesetzt, und bis übermorgen hat er was für uns, vielleicht sogar schon eher.«


    »Für uns?«


    »Na, ich helf doch gerade mit, oder nicht?«


    »Schon.«


    »Also für uns. Bis dann, Hap.«


    Zum Kochen waren wir zu faul, also fuhren wir in die Stadt und aßen in einem Bistro zu Abend. Dann tranken wir noch einen Verdauungskaffee und gingen schließlich ins Fitnessstudio, prügelten auf die Sandsäcke ein und ließen die Boxhandschuhe knallen, dann fuhren wir zurück. Als wir in meine Straße bogen, sahen wir drei Häuser weiter ein Auto auf dem Parkplatz der Apostle’s Baptist Church halten und die Scheinwerfer ausschalten. Eine diese tiefergelegten Karren, die im Schein der Laterne aussahen wie ein wütendes Nagetier, das zum Angriff ansetzt.


    Leonard fuhr langsamer. »Ob das wohl ungeduldige Kirchgänger sind, die am Sonntagmorgen als Allererste durchs Tor schreiten wollen?«


    »Unwahrscheinlich.«


    »Denk ich auch.«


    Wir fuhren vorbei, und ich drehte mich um. Das Auto kauerte immer noch da. Ein kleiner roter Punkt von einer glimmenden Zigarette war zu sehen. Niemand war ausgestiegen.


    »Was hältst du davon?«, fragte ich.


    »Die hecken was aus, und wahrscheinlich haben sie’s nicht auf die Kirche abgesehen.«


    »Könnte uns gelten, oder?«, fragte ich.


    »Schwer zu glauben, dass uns irgendwer sauer sein könnte«, antwortete Leonard, »aber ja, vermutlich kommen sie uns besuchen. Nenn’s Instinkt. Nenn’s Erfahrung.«


    »Irgendwer ist doch immer sauer auf uns.«


    »Ja, das trifft’s wahrscheinlich schon eher.«


    Leonard bog um die Ecke, und wir fuhren in der Parallelstraße um den Block. Wir parkten am Bordstein an einer zugewucherten Brachfläche, ich klappte Leonards Handschuhfach auf und holte seine Automatik raus.


    »Das ist meine.«


    »Heute nicht«, sagte ich.


    Leonard zog einen kurzen Knüppel unter dem Sitz vor, nahm den Deerstalker von der Bank und setzte ihn auf. Wir stiegen aus und gingen quer über die Wiese. Am anderen Ende gelangten wir zu einem Hinterhof und überquerten ihn, ohne angebellt zu werden. Von da aus sahen wir Bretts und mein Haus und den Lattenzaun davor.


    Schweigend glitten wir über den Hinterhof durch die Nacht, kletterten über den Zaun und plumpsten in unseren Garten. Wir schlichen über das tote Gras, ich schloss die Hintertür auf, und wir schlüpften rein.


    Drinnen schwenkte ich nach rechts Richtung Küche, Leonard nach links Richtung Gästeklo.


    Gerade hatte ich die Ecke zwischen Küche und Wohnzimmer erreicht und überlegte, ob wir vielleicht überreagierten und in dem Auto bloß der Gemeindeprediger saß, der noch schnell ’ne Bibel holen wollte, als die Haustür krachend eingetreten wurde und zwei bewaffnete Männer mit dem Licht der Straßenlaterne reinstürzten.

  


  
    


    Kapitel 33


    Genau wie ich vermutet hatte. Die kleine Abreibung hatte sie doch nicht das Fürchten gelehrt. Sie hatten rausgefunden, wer wir waren und wo wir wohnten, aber wie das Glück es wollte, wussten sie nicht, was für ein Auto wir fuhren und dass wir ihnen unter der Nase vorbeigegondelt waren.


    Als Erster preschte Thomas rein. Die rechte Hand trug er eingegipst in einer Schlinge. Dann humpelte Chunk hinterher. Er hatte ein Gipsbein mit einem Gummiabsatz dran, um besser laufen zu können. Beide hielten Pistolen in der Hand.


    »Ist das euer Ernst?«, rutschte es mir raus. »Ihr kommt mit gebrochenen Händen und Beinen hier an und … Scheiße, ernsthaft?«


    Thomas und Chunk blieben im Lichtkegel stehen wie für eine Tanzeinlage. Thomas erkannte meine Umrisse, hob die Waffe bis zur Hüfte wie ein Schurke aus dem Kino und sagte: »Ihr Wichser habt mir die rechte Hand gebrochen, du Arsch. Aber ich bin Linkshänder.«


    Irgendwo machte es ka-tschak, und dann kam Leonards Stimme aus dem Halbdunkel beim offenen Wandschrank: »Und ich hab hier ’ne Zwölfkaliber Shotgun im Schrank gefunden, du Schwanzlutscher.«


    Die Welt schien wie in Bernstein gegossen.


    Schließlich sagte Thomas: »Tja, okay.«


    Das hing ein Weilchen in der Luft wie ein Popcornfurz.


    Thomas’ Mündung zeigte immer noch in meine Richtung. Ich hielt Leonards Automatik gesenkt an der Seite. »Nimm die Knarre runter, sonst pustet euch Leonard zur Tür raus wie ’n Häuflein Staub.«


    »Ich hab ja festgestellt«, sagte Leonard, »wenn man jemanden mit ’ner Shotgun erschießt, pustet es ihn gar nicht so sehr nach hinten weg, sondern er fällt zusammen wie ein Vorhang und richtet dabei ’ne unglaubliche Schweinerei an. Alle Hausmeister der Stadt versammelt könnten so einen Saustall nicht richtig wegputzen. Na ja, ist aber bloß meine persönliche Erfahrung.«


    Während er sprach, bewegte Leonard sich vorwärts, die Schrotflinte an der Schulter.


    »Wisst ihr, ich hab auch ’ne Waffe«, sagte ich. »Ich könnte auch jemanden erschießen.«


    Sie ignorierten mich. Die hatten nur Augen für die Schrotflinte.


    Abgesehen davon hätte ich die Automatik ja auch noch hochnehmen müssen. Mein Gesicht war schweißgebadet, und meine Schusshand zitterte. Ich hatte den Tunnelblick. Den kriegt man, wenn man Schiss hat. In brenzligen Situationen, vor allem wenn sie potenziell gewaltsam enden. Das Stadium hatte ich schon längst überwunden. Ich hatte das unter Kontrolle.


    Oder hatte es gehabt. Heute Abend war’s nicht so weit her damit.


    Leonard hieb auf einen Lichtschalter.


    Thomas, der immer noch auf mich zielte, warf einen Blick zu Leonard und gleich noch einen hinterher, als er den Hut sah.


    »Mach dir darum keinen Kopf«, sagte Leonard. »Wie soll’s jetzt laufen? Ein eventueller Schuss auf mich und Hap, oder ein todsicherer Wumms aus meiner Flinte und ihr zwei nur noch Blut und Fetzen? Ich muss nicht so gut zielen wie du.«


    Thomas und Chunk ließen die Pistolen sinken.


    »Gar nichts läuft«, sagte Chunk. »Ich hab dem Penner gesagt, wir sollten uns nicht mit euch Spinnern anlegen.«


    Thomas drehte sich leicht zu ihm um. Ihm dämmerte gerade, dass sein Kumpel sich soeben grüßend verabschiedet hatte.


    »So, und wo ihr jetzt die Knarren unten habt«, sagte ich, »geht ein bisschen in die Knie … Oh, tut mir leid, Chunk. Vielleicht lässt du dich einfach fallen.«


    »Euch zwei«, sagte Thomas, »euch hasse ich, alle beide. Euch Wichser hasse ich wie die Pest.«


    »Hören wir öfter«, sagte Leonard.

  


  
    


    Kapitel 34


    Die Bullen kamen und packten Thomas und Chunk ein. Drake, der Polizeichef, war auch dabei. Er war schlank und schwarz, und seine Nase sah noch platter aus als das letzte Mal. Er blieb, nachdem die anderen alle weg waren. Jetzt hatten wir die Lichter eingeschaltet. Äußerst anheimelnd.


    Leonard schob die Schrotflinte beiseite, um sich aufs Sofa zu setzen. »Ab jetzt lassen Sie die Finger von der Waffe«, sagte Drake.


    Ich saß auf einem Polstersessel und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie mir die Hände zitterten. Das ging schon seit Tagen so, und heute, nach diesem Vorfall, zitterten sie noch stärker. Ich schob sie mir unter die Schenkel.


    »Das nehme ich mit, wenn ich gehe«, sagte Drake und deutete mit dem Kinn aufs Gewehr.


    »Okay«, sagte Leonard.


    Seine Automatik hatten sie schon eingesteckt. Die war auf Leonard registriert. Ich war mir nicht ganz sicher, was dabei rauskommen würde, aber ich wies niemanden darauf hin, dass sie nicht mir gehörte oder dass ich sie gehalten hatte. Ich erwähnte auch nicht, dass wir noch eine ganze Reihe unregistrierter Knarren im ganzen Haus versteckt hielten, die besten davon oben in der Ablage über dem Wandschrank.


    Drake lehnte eine Tasse Kaffee ab, genau wie eine Limo und alles andere. Total unbestechlich. Er saß auf dem Sofa und schüttelte ein paarmal den Kopf. Da tat er mir irgendwie leid, und über uns zwei wurde ich traurig.


    »Das war Einbruch«, sagte ich.


    »Ja«, sagte Drake. »Deswegen sind sie auch weg und Sie noch hier. Aber wissen Sie, die haben mir erzählt, Sie beide wären vor ein paar Tagen in deren Haus eingebrochen und hätten sie zusammengeschlagen, und jetzt wollten sie sich dafür rächen.«


    »Das ist ja mal ’ne Geschichte«, sagte ich.


    »Ja«, sagte Leonard, »das ist ja mal ’n ganz schöner Scheiß.«


    »Sie haben sie doch zusammengeschlagen, oder etwa nicht?«


    »Ich versuch mich zu erinnern«, sagte ich.


    »Nicht nötig«, sagte Drake. »Nicht jetzt. Ich will die Lügen gar nicht hören. Das laugt mich nur aus.«


    Es klopfte, und Leonard machte die Tür auf. Es war niemand, der uns umbringen wollte, bloß Marvin. Angesichts der Umstände wollte er uns allerdings eventuell auch umbringen.


    Drake sah vom Sofa hoch. »Sie sollten sich bessere Freunde zulegen.«


    »Wem sagen Sie das«, antwortete Marvin.


    Er zog sich einen Stuhl ran und setzte sich. Drake und er schauten sich an wie Eltern, die wussten, was für schlimme Gören sie da hatten, und einfach gerade die Schnauze voll von ihnen hatten. Wahrscheinlich drohte Leonard und mir das Internat.


    »Wir haben niemanden erschossen«, sagte ich.


    »Nein«, erwiderte Drake, »das nicht.«


    »Ich wollte gern«, sagte Leonard, »wollte ich wirklich. Aber ich hab mich zurückgehalten. Ich hab gegen das Böse angekämpft und Gutes getan. Das zählt doch wohl auch was.«


    Mir ging durch den Kopf, dass ich ohne Leonard jetzt tot wäre. Ich war in völlige Starre verfallen. Hatte mich nicht rühren können. Mein Gehirn war leer gefegt gewesen, und meine Hände hatten sich angefühlt wie Baseballhandschuhe, klobig und ungeschickt. Die Waffe auf jemanden richten und abdrücken, das konnte ich mir einfach nicht mehr vorstellen. Ich fragte mich, ob ich mir das wohl je wieder vorstellen konnte. Wer weiß, vielleicht war das ja sogar gut so.


    Eins stand fest: Vorhin war es keineswegs gut so gewesen, und ohne Leonard wäre es mir schlecht ergangen. Dann würde jetzt ein Team mit Pinzetten meine Gehirnmasse von den Wänden pulen.


    »Also«, sagte Drake, »ihr Jungs habt niemandem vor den Koffer gekackt? Das kann ich kaum glauben. Mir kackt ihr ständig vor den Koffer.«


    »Ich entwerfe mal ein mögliches Szenario«, sagte Marvin. »Mal angenommen, es gäbe da eine kleine alte Dame, die gerade vom Einkaufen nach Hause kommt, und ein Kerl, nennen wir ihn Thomas, überfällt sie und hat’s auf ihr Kleingeld abgesehen, und zwar knapp hundert Dollar. Und ein paar Nachbarn, die ich zufällig kenne, beobachten das Ganze und erzählen mir die Geschichte, aber sie wollen keine Aussage machen, wollen nicht zur Polizei gehen. Zwar war die kleine alte Dame, nennen wir sie Mrs Johnson, so heißt sie nämlich, bei der Polizei und hat ihnen alles erzählt, aber es gab keine Beweise. Jedenfalls keine, mit der die Polizei was anfangen konnte.«


    »Ich kann mir denken, wie das weitergeht«, sagte Drake. »Die kleine alte Dame schüttet Ihnen das Herz aus, und Sie bringen diese zwei Typen hier dazu, loszugehen und höflich um das Geld zu bitten.«


    »Allerhöflichst«, sagte Marvin.


    »Die Stimmung kocht hoch, und die beiden anderen beschließen, Ihre zwei Jungs zu verhauen, aber stattdessen verhauen Ihre zwei Jungs die. Also haben die anderen Jungs ein Problem mit Ihren Jungs und finden raus, wo Hap wohnt. Und Hap und Leonard, unschuldig wie frisch geschlüpfte Küken, werden in Haps Haus überfallen.«


    »So ungefähr«, sagte Marvin.


    »Ja«, sagte Leonard. »Klingt korrekt.«


    »Entspricht das größtenteils der Wahrheit?«, fragte Drake Marvin.


    »Jepp. Größtenteils.«


    »Hat die kleine alte Dame ihr Geld wiederbekommen?«


    »Jepp.«


    Drake nickte. »Tja, keine Ahnung. Vielleicht kann ich es so drehen, dass die zwei Hohlköpfe – die anderen beiden – wegen Einbruchs hinter Gitter wandern. Die werden ihre Version einem Anwalt erzählen, aber selbst wenn es die richtige Version ist, bleiben immer noch die Waffen und der Einbruch. Aber die Geschichte, die Marvin mir gerade erzählt hat, plus die Gipsmanschetten an den beiden Figuren sprechen irgendwie dafür, dass Sie zuerst bei denen eingebrochen sind.«


    »Oh«, sagte ich.


    »Hat das irgendwer beobachtet? Diesen Vorfall mit Ihnen beiden, der nicht stattgefunden hat, aber hätte stattfinden können?«


    »Wenn es stattgefunden hat«, sagte ich, »was ich gar nicht behaupte, glaube ich das nicht.«


    »Und in dem Fall«, sagte Marvin, »haben diese beiden unbescholtenen Bürger die Polizei gerufen und um Hilfe gebeten. Die beiden anderen Trottel haben niemanden zu Hilfe gerufen, also liegt ihre Aussage erst nachträglich vor und könnte schlicht erlogen sein. Das Ganze sieht nach Hausfriedensbruch aus. Vielleicht sogar nach Raubüberfall. Stimmt’s?«


    »Genau«, sagte Leonard. »Wir hätten sie töten und im Garten begraben und keinen Piep sagen können. Paar Blümchen drüberpflanzen. Aber wir haben bei euch angerufen, so sind wir nämlich. Total gesetzestreue Bürger.«


    »Zufrieden?«, fragte Marvin.


    »Nein«, sagte Drake. »Nicht so richtig. Aber damit kann ich wohl leben. Keine Garantie, dass sie nicht genügend Krawall für eine Anklage gegen unsere Deppen hier schlagen, aber vielleicht kann ich die Anklage gegen die zwei anderen ein bisschen zurechtstutzen und sie gutmütig stimmen. Sodass sie Ihnen keinen rechtlichen Ärger machen.«


    »Wie gründlich wird deren Anklage dann zurechtgestutzt?«, fragte Leonard.


    »Die sitzen auf jeden Fall erst mal fest. Kann bloß noch nicht sagen, für wie lange. Und Sie beide, tja, wenn es keine Zeugen für deren Geschichte gibt, ist es nichts weiter als eine Geschichte. Sie waren immerhin so schlau und haben die Polizei gerufen. Die hatten Waffen, Sie waren zu Hause und hatten eine größere Waffe. Das nennt man Heim- und Selbstverteidigung, und niemand wurde getötet.«


    »So mag ich die Geschichte«, sagte Leonard. »Klingt einfach nett. Noch eins, wenn die uns irgendwas krummnehmen, was nie stattgefunden hat, dann stößt der alten Dame, die überfallen wurde, vielleicht demnächst auch was zu. Die sollte man im Auge behalten.«


    »Die zwei Blödärsche … die anderen zwei Blödärsche … haben uns gesagt, dass Sie glauben, Sie würden eine alte Dame rächen, denen sie angeblich was getan hätten, und haben uns ihren Namen genannt. Wir haben sie angerufen, und es geht ihr gut. Wenn Sie natürlich gar nichts dergleichen getan haben, dann sollten Sie auch gar nichts von Mrs Johnson und dem Überfall wissen, stimmt’s?«


    »O doch«, sagte Leonard. »Das hätten wir wissen können. So was spricht sich rum. Wir haben Gerüchte aufgeschnappt.«


    »Gerüchte?«


    »Jepp«, sagte Leonard. »Gerüchte.«


    Drake musterte Leonard von der Seite. Schließlich richtete er sich auf und sagte: »Hey, Leonard, eigentlich wollte ich das ja nicht ansprechen, aber was in drei Teufels Namen haben Sie da auf dem Kopf?«

  


  
    


    Kapitel 35


    Brett saß mit mir, Leonard und Marvin im Wohnzimmer. Drake war gegangen. Es war nach Mitternacht, und sie war inzwischen von der Arbeit wiedergekommen. Wir erzählten ihr, was vorgefallen war. Als Allererstes schoss mir durch den Kopf, dass sie mich schlussendlich doch abservieren würde. Ich war wie ein Scheißemagnet: Irgendwie fand sie mich immer. Egal wo ich hinging oder was ich tat, sie kam angesegelt und landete genau auf mir.


    Na ja, vielleicht machte ich manchmal Dinge, mit denen ich sie anzog.


    Wie zum Beispiel einem Typen das Knie brechen und ihm die Rippen ruinieren.


    Aber das musste nicht mal sein. Ich konnte friedlich zu Hause vorm Fernseher sitzen, und der Ärger käme in Form eines Singenden Telegramms. Und wenn er mich nicht fand, fand er Leonard, und das lief aufs Selbe raus.


    »Und ihr habt euch also bloß um euren eigenen Kram gekümmert«, sagte Brett.


    »Haben wir«, sagte Leonard. »Ehrlich.«


    »Glaub ich euch ja«, sagte sie. »Ich bin auf eurer Seite.«


    »Wir sind die drei Musketiere«, sagte ich. »Oh«, ich schaute zu Marvin, »tut mir leid, ich wollte dich nicht ausschließen. Im Buch sind’s ja auch eigentlich vier.«


    »Ich will kein Musketier sein«, sagte Marvin.


    »Ach, komm schon«, sagte Leonard. »Er wollte dich nicht verletzen. Du darfst auch einer sein.«


    »Kein Bedarf.«


    »Ich hab so das Gefühl«, sagte Leonard, »dass du eigentlich doch ein Musketier sein willst und es einfach nicht zugibst.«


    »Also ich«, sagte Brett, »ich wollte ja schon immer ein Mausketier sein.«


    »Du lieber Gott«, sagte ich, »kann ich dich irgendwie dazu kriegen, mal nachts so Plüschöhrchen aufzusetzen, wenn wir, du weißt schon …«


    »Aber sicher«, sagte Brett.


    Sie ging in die Küche und kam mit ein paar Mais-Chips und Limos zurück. »Lasst es euch schmecken, hausfraulicher wird’s bei mir nicht mehr.«


    Wir aßen Chips und tranken Limo. Es ging zu wie bei der Raubtierfütterung im Zoo.


    »Okay«, sagte Brett, »ihr sucht also nach der Verbindung zwischen den Vampiren und dem Mann im Trailer, Minis Stiefvater? Und ihr glaubt, Minis Geld spielt da irgendwo mit rein?«


    »Wär nur schlüssig«, antwortete Marvin. »Und offensichtlich hat Hap sich strikt an unsere Vertraulichkeitsregel gehalten und dir nichts davon erzählt.«


    »Ach, der kann doch die Klappe nicht halten.«


    »Hab ich mir fast gedacht.«


    »Wollt ihr hören, was ich glaube?«


    »Warum nicht.«


    »Vielleicht sollte ich Leonards Deerstalker aufsetzen, bevor ich meine dringend erbetene Ermittlungstheorie zum Besten gebe, die auf nichts weiter als einem Bauchgefühl beruht.«


    Leonard gab ihr den Hut, und sie setzte ihn auf.


    »Holla«, bemerkte Marvin. »Der steht dir echt gut.«


    »Allerdings«, sagte ich. »Vergiss das mit den Plüschohren.«


    »Sieht ganz okay aus«, sagte Leonard.


    »Das mit dem Geld ist reiner Zufall«, fing Brett an. »Das vernebelt euch bloß das Hirn. Godzilla wurde für den Mord an dem Verbindungstypen eingelocht, aber Mini ist mit einem Klaps auf die Finger davongekommen, genau wie die anderen. Irgendwo muss doch irgendwer stinksauer darüber sein, und das braucht gar nichts mit irgendwelchen Vampirgeschichten oder Lottogewinnen oder dem toten Ted Christopher zu tun zu haben. So weit klar?«


    »Weiter«, sagte Marvin.


    »Wärt ihr nicht sauer, wenn so ein Trupp jemanden umbringt, den ihr liebt, und die ganze Mischpoke kommt davon, bloß weil sie petzen?«


    »Die sind davongekommen, weil sie als Kronzeugen gegen Godzilla aufgetreten sind, die den eigentlichen Mord begangen hat«, sagte Marvin. »Sie war diejenige, die den Kerl erstochen und ihm das Blut ausgesaugt hat. Ich behaupte nicht, dass die anderen schneeweiße Westen haben, aber zugestochen haben sie nicht.«


    »Schon klar«, erwiderte Brett, »aber wenn irgendwer Hap umbringt, wär ich nicht damit zufrieden, dass nur der Hauptschuldige ins Gefängnis wandert und nicht mal die Todesstrafe kriegt. Das wär ein echt mieser Deal, vor allem weil die anderen frei rumlaufen und sich nicht mal anhören mussten, dass sie aus dem Mund stinken. Ich als Mutter von dem Verbindungstypen, ich wäre bestimmt ernsthaft sauer. Und wo ich jetzt drüber nachdenke, ihr habt nie erwähnt, wie der tote Junge eigentlich heißt.«


    Wir schauten uns an.


    »Wahrscheinlich dachten wir, das Ganze hätte mehr mit Godzilla oder Mini oder Ted zu tun«, sagte ich.


    »Hast du deine Unterlagen hier, Hap?«, fragte Marvin.


    Ich holte sie.


    Marvin schlug den Hefter auf. »Jason Kincaid hieß der Kerl. Die Eltern geschieden, die Mutter tot. Krebs. Der Vater, sechzig Jahre, arbeitet als Steuerberater in Houston. Er hatte noch ein weiteres Kind, eine Tochter namens Florence, die an einer Überdosis gestorben ist. Hat einige wohlhabende Klienten und ist deswegen selber ziemlich wohlhabend. Der Mann heißt Howard Kincaid. Die Polizei hat ihn vor ein paar Jahren überprüft, kam nix bei raus. Er stand nicht gerade weit oben auf unserer Liste, weil sie die Mörderin seines Sohns ja geschnappt hatten. Godzilla.«


    »Vielleicht sollte man sich diesen Kincaid noch mal genauer angucken«, sagte ich.


    »Einen Versuch ist es wert. Ich kann entweder euch zwei zu ihm schicken, oder wir beauftragen jemand Fähiges.«


    »Witzig«, sagte Leonard. »Wirklich witzig, wie du uns runtermachst und es vielleicht sogar ernst meinst.«


    Marvin grinste. »Ich schlage vor, wir reden mit Cason Statler. Er ist mit Mrs Christopher befreundet, und er hat mal in Houston gearbeitet. Wahrscheinlich hat er da noch ein paar Kontakte, die uns weiterhelfen könnten. Und natürlich dürft ihr mit dem Vater des Jungen reden. Ich persönlich glaub nicht, dass bei dem noch was zu holen ist – nimm’s mir nicht krumm, Brett –, weil es schon mal überprüft wurde. Den Kollegen wär’s aufgefallen, selbst wenn es die schlechtesten Polizisten seit den Keystone Kops sind. Aber die haben nichts bemerkt. Ich persönlich glaube, dass Mini der Schlüssel zu allem ist, und vielleicht hat es auch noch was mit Ted zu tun. Die anderen hängen natürlich irgendwie mit dran, aber bestimmt fängt die Kette bei ihr an, weil sie oder Ted nämlich irgendwas wussten oder irgendwas gemacht haben. Godzilla hatte wahrscheinlich einfach Pech, und ihre Mom hat gesoffen und konnte nicht Auto fahren. Aber Kincaid, das seh ich einfach nicht.«


    »Ich mag meine Idee«, sagte Brett, »weil sie von mir kommt.«


    »Kann ich jetzt meinen Hut wiederhaben?«, fragte Leonard.


    Brett gab ihm den Hut.


    »Jim Bob kommt auch aus der Gegend um Houston«, sagte ich. »Den kennen wir. Mit dem haben wir schon zusammengearbeitet. Vielleicht bringt er uns weiter als Cason.«


    »Den müssten wir von unserem Geld bezahlen«, sagte Marvin.


    Ein Weilchen herrschte Schweigen. Dann sagte Leonard: »Ja, hast recht, nehmen wir Cason und packen ihn bei seiner Loyalität gegenüber Mrs Christopher, dann reicht’s vielleicht, ihm mal ’ne Bratwurst zu spendieren oder so.«

  


  
    


    Kapitel 36


    Nachdem Leonard und Marvin weggefahren waren, setzte ich die Haustür wieder ein, aber sie war komplett hinüber. Ich hatte keine Bretter zum Vernageln da, also schob ich einen Stuhl unter den Türknauf. Ein cholerisches Kätzchen hätte die Konstruktion umschubsen können, aber immerhin besser als gar nichts.


    Brett und ich schlossen uns oben im Schlafzimmer ein, falls unsere beiden eingegipsten Rächer dem langen Arm des Gesetzes entkamen und uns aufspürten.


    »Was du da über den Vater gesagt hast, den Kincaid«, sagte ich, »das war eiskalte Denkleistung, Baby. Wir sind so fest davon ausgegangen, dass der Mörder jemand sein muss, der diese Mädels einfach bekloppt fand oder aus ihren eigenen Reihen kommt, dass wir die Möglichkeit überhaupt nicht bedacht haben. Hätten wir tun sollen, haben wir aber nicht. Und darum schlagen Leonard und ich uns mit Gelegenheitsjobs rum und sind keine Physikprofessoren.«


    »Stimmt«, sagte Brett.


    »Ich mach dir ein Kompliment und du beleidigst mich? Du gemeines Weib.«


    »Was ist mit Marvin?«


    »Na ja«, sagte ich, »ich behaupte nicht, dass du auf jeden Fall richtig liegst und er falsch, aber er sieht sich als Detektiv, und Bulle war er auch mal. Wahrscheinlich möchte er gern glauben, dass die Jungs wissen, wovon sie reden. Und ehrlich gesagt tun sie das ja auch meistens. Aber manchmal kann jemand mit ein bisschen Abstand das Naheliegende rauspieken.«


    Sie kuschelte sich an mich. »Auf den Vater bin ich nicht gekommen, weil’s nahelag.«


    »Nicht?«


    »Nein, sondern weil diese zwei Idioten in unser Haus eingebrochen sind. Zwei Typen mit kaputter Hand, kaputtem Knie und gebrochener Rippe. Zwei Großmäuler, von denen es immer heißt, dass sie sich bei Gegenwehr sofort winselnd verkriechen. Haben sie aber nicht.«


    »Die meisten dieser netten Kindergartenweisheiten stellen sich irgendwann als falsch raus. Großmäuler sind nicht immer Feiglinge, aber immer Großmäuler«, sagte ich. »Und sie hatten Waffen. Das macht einen mutiger, falls es auf dem Gebiet mangelt.«


    »Sie haben euch extra aufgespürt und sich auf den Weg hierher gemacht. Die wollten Rache. Ich dachte, Kincaid geht’s vielleicht genauso. Und anscheinend hat er auch das nötige Kleingeld für so was.«


    »Das war gut gedacht«, wiederholte ich. »Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass die Angelegenheit für ihn abgehakt wäre, schließlich war Godzilla ja weggesperrt. Problem beseitigt. Aber es war auch nicht mein Sohn, sonst hätte ich mich vielleicht nicht so schnell zufriedengegeben.«


    »Mal ’ne ganz andere Frage …«


    »Okay.«


    Sie ließ eine Hand an mir runtergleiten. »Lust auf Sex?«


    »Natürlich«, sagte ich. »Ich bin doch kein Vollidiot.«


    »Ich hab allerdings keine Mauseöhrchen da, und Leonard hat seinen Hut mitgenommen.«


    »Wir benutzen einfach unsere Phantasie.«


    »Ich kann quieken wie eine Maus.«


    »Schatz, du sagst immer so süße Sachen.«


    Wir liebten uns und fielen in einen unruhigen Schlaf. Meiner zumindest war unruhig. Brett zersägte innerhalb von Sekunden ganze Baumstämme. Ich dagegen lag noch eine Weile da und fragte mich, was passiert wäre, wenn Leonard heute Abend nicht bei mir gewesen wäre.


    Die Antwort lag auf der Hand.

  


  
    


    Kapitel 37


    Früh am nächsten Morgen fuhr ich zum Baumarkt, kaufte ein bisschen Material und brachte es nach Hause. Brett und ich ersetzten den Türpfosten und das Schloss, wobei sie die Präzisionsarbeit übernahm. Bei solchem Kram komme ich mir immer vor, als müsste ich mit den Füßen in Schreibschrift einen Aufsatz verfassen, und zwar unter der mündlichen Anleitung eines Pavians. Aber gemeinsam erzielten Brett und ich ein ordentliches Ergebnis. Es musste noch gestrichen werden, die Farbe hatte ich vergessen.


    Nachdem Brett zu ihrer Nachmittagsschicht gefahren war, rief ich Leonard an und lud ihn zum Mittagessen ein. Er lehnte ab, weil er schon mit Cason zu Mittag aß.


    Ich schob mir ein Sandwich rein, fuhr in die Stadt und kaufte einen Eimer Farbe. Als ich wiederkam, stand Leonards Auto in der Einfahrt. Er hatte sich selbst reingelassen und guckte unten fern, irgendeine Doku über Willie Nelson. Leonard stand auf alles, was mit Countrymusik zu tun hat.


    Ich strich den Türpfosten, er lungerte auf dem Sofa rum, und ich fragte: »Was sagt Cason?«


    »Er ist dabei. Ein paar Tacos, und ich hatte ihn überredet.«


    »Wann geht’s los?«


    »Er wartet noch auf ’nen Anruf.«


    Cason traf sich mit uns in der Redaktion, dann nahm er uns mit in den Keller zu Mercury, dem Mann mit dem Faktenfaible. Wie er uns erzählte, arbeitete Mercury schon sehr lange bei der Zeitung, wobei er nichts anderes tat als Fakten zu prüfen und das Archiv zu katalogisieren. Man bekam ihn kaum zu Gesicht, und an seiner Arbeit hatte nur selten jemand etwas auszusetzen. Cason sagte sogar, dass man nur mit einer konkreten Anfrage runter ins sogenannte Verlies ging; sonst hielt man sich fern. Mercury wollte das so.


    Der Kellereingang bestand aus einem Loch im Fußboden mit ein paar Stufen, und hier unten flog mehr Krempel rum als auf einem Schrottplatz: Kisten und Aktenordner und Bürostühle und Schreibtische, und überall stapelten sich Papierberge. Die Beleuchtung war ziemlich schummrig.


    Mercury hatte seinen Schreibtisch in einer Ecke, und im Gegensatz zu allen anderen war seiner gut mit einer Schwanenhalslampe ausgeleuchtet. Mit überschlagenen Beinen saß er auf einem hölzernen Stuhl mit Rollen. Er sah aus wie Mitte dreißig, hatte blondes Haar und blaue Augen. Ein freundlicher Kerl mit einem ordentlichen Kreuz und einem Gesicht, das dringend mal in die Sonne musste.


    Er stand nicht auf, als wir reinkamen, also gingen wir hin und schüttelten ihm die Hand.


    Cason setzte sich auf die Schreibtischkante. »Und, Jack, hast du was gefunden?«


    »Zu eurem eigentlichen Fall nicht viel. Mich hat vor allem der Teufelskopf an den Tatorten interessiert. Ich hab unser Archiv danach durchkämmt und ein paar ähnliche Darstellungen gefunden, wobei der Großteil doch ziemlich anders aussieht. Bis auf die hier.«


    Er drehte sich auf seinem Stuhl um, hob einen Ordner auf und gab ihn mir. Ich schlug ihn auf. Es war ein schmaler Ordner, und darin lagen Fotos von Tatorten. Ein paar sahen nach Selbstmord aus, andere nach Mord. Außerdem gab es Aufnahmen von kleinen roten Teufelskopfsymbolen.


    »Die haben Sie alle aus Ihrem Rechner geholt?«


    »Ein paar Infos hab ich aus dem Rechner, aber die Bilder hier hab ich mir durch Kontakte und das Geld beschafft, das Mrs Christopher in Umlauf gebracht hat. Bedanken sie sich bei ihr, meinen Freunden bei den Regierungsbehörden und FedEx. Jedenfalls wurde an jedem dieser Tatorte der Teufelskopf gefunden. Dabei liegen die jeweils viele Kilometer voneinander entfernt. Darf ich mal kurz?«


    Ich gab ihm den Ordner zurück.


    »Da gab’s … Ah, das hier war in Louisiana, kurz nach dem Hurrikan. Das Opfer war so ’n Mafiatyp. Der Teufelskopf fällt sofort ins Auge, war mit seinem Blut auf einen Spiegel gemalt. Die anderen sind nicht immer so leicht zu entdecken. Einer in Oregon … Hier ist einer aus New York.«


    »Und Sie sagen, diese Morde haben alle was miteinander zu tun?«, fragte Leonard.


    »Ich sage, dass an all den Tatorten hier ein Teufelskopf mit Blut hingemalt war. Soll ich vielleicht Ihre Arbeit erledigen?«


    »Das wär nett«, erwiderte ich.


    »Folgendes kann ich Ihnen sagen. Diese Symbole haben entweder alle was miteinander zu tun, oder irgendwer hat davon Wind gekriegt und den Täter in Ihren Fällen einfach bloß kopiert. Die Morde hier, die ja teilweise auch nach Selbstmord aussehen – alle ziemlich verdächtig –, stammen aus einem Zeitraum von fünf Jahren. Theoretisch könnte es noch mehr Teufelsköpfe und Morde geben, die einfach nicht bekannt sind. Vielleicht hat der Mörder aber auch nicht immer einen Teufelskopf hinterlassen. Bisher hat sich noch nie jemand hingesetzt und die Sache untersucht, so wie ich jetzt, und niemand hatte die nötigen Kontakte, um zu gucken, wie viele von den Teufelsköpfen es gibt. Ich mach so was gern. Irgendwann erkennt man das Muster dahinter. Ich steh auf Muster.«


    »Und geht das jetzt alles auf die Kappe eines Einzeltäters?«, fragte Leonard.


    »Weiß der Fuchs, es könnten zwei oder drei Leute sein oder eben ein Trittbrettfahrer, oder einfach nur ein komischer Zufall. Müsste aber schon ein verdammt komischer Zufall sein, und da erst jemand wie ich kommen und rauskriegen muss, dass es hier was nachzuahmen gibt, glaub ich nicht an einen Trittbrettfahrer. Und noch was. Ich hab in allen Fällen überprüft, ob der Teufelskopf in Verbindung zu irgendwelchen sogenannten Vampiren steht. Nichts. Keiner der Morde scheint was mit dem Thema zu tun zu haben, außer denen in East Texas.«


    »Dann haben wir also einen Serienmörder?«, fragte ich.


    Mercury schwieg kurz. »Wissen Sie, da bin ich mir gar nicht so sicher. Es gibt keinerlei Hinweise auf eine sexuelle Obsession. Wir haben den Teufelskopf, wie eine Art Signatur, aber vielleicht signiert unser Mörder seine Arbeit einfach gern. Es fehlen die üblichen Merkmale für einen ›Serienmörder‹ als Bezeichnung für jemanden, der aus irgendwelchen fehlgeschalteten Trieben tötet.«


    »Bert haben sie die Zunge rausgeschnitten«, sagte Leonard. »Und den Penis abgehackt.«


    »Folter kann sexuelle Formen annehmen, aber ich glaube, das war eher als Bestrafung gedacht. Für die Mörder war’s wahrscheinlich eine effektive Arbeitsmethode. Sie wollten irgendwas von ihm wissen, und das hat er ihnen auch erzählt. Das garantiere ich Ihnen. Ob’s nun die Wahrheit war oder nicht.«


    »Hat der Son of Sam damals die Leute nicht einfach bloß erschossen?«, fragte ich. »Ein Serienmörder, der die Frauen überhaupt nicht angetastet hat. Dem ging’s doch nur um Macht. Darauf sind Serienmörder eigentlich scharf.«


    »Klar«, sagte Mercury. »Könnte auch sein. Ich behaupte nicht, alles zu wissen. Aber nachdem ich mir jahrelang solches Zeug angeguckt hab, sagt mir meine Erfahrung, dass vielleicht noch was anderes dahintersteckt. Aber hey, im Grunde hab ich genauso viel Ahnung wie Sie.«

  


  
    


    Kapitel 38


    Wir fuhren zum Krankenhaus, wo ich Brett erzählte, dass wir jetzt nach Houston aufbrachen. Sie gab mir einen Kuss, und wir versuchten, keine große Sache daraus zu machen, dass ich so kurz nach ihrer Rückkehr schon wieder wegfuhr, aber blöd war’s doch.


    Von dort fuhren wir erst zu mir, dann zu Leonard und packten ein paar Dinge für die Reise. Ich sah, dass Leonard den Deerstalker einsteckte, ganz unauffällig, aber ich kriegte es mit. Wenigstens befand sich das Teil gut verstaut in der Tasche und nicht auf seinem Schädel.


    Dann ging es zurück nach Camp Rapture, um Cason abzuholen, der noch ein paar Sachen für die Arbeit klären und auch noch packen musste.


    Im Auto sagte Leonard: »Ich komm mir vor wie in ’nem Krimi, bloß ohne Ermittler.«


    »Absolut«, sagte ich, und darauf gaben wir uns die Faust.


    Wir gabelten Cason bei der Adresse auf, die er uns genannt hatte, eine Apartmentanlage am anderen Ende der Stadt. Nette Wohnung. Er erzählte uns, dass er gerade erst eingezogen war. War uns scheißegal, aber er erzählte es uns trotzdem.


    Unterwegs unterhielt Cason uns mit ein paar witzigen Anekdoten, die sich hauptsächlich um das Pech anderer Leute drehten, worin natürlich das Grundprinzip von Humor besteht, und bot uns das Du an. Dann erklärte er uns, wir würden in Houston bei einer Freundin von ihm übernachten, draußen in der Nähe vom Flughafen. Einer ehemaligen Polizistin.


    Allerdings erzählte er uns nicht, dass es sich bei der ehemaligen Polizistin um eine heiße Blondine Ende zwanzig namens Constance handelte, die zusammen mit einer Katze namens Yo-Yo in einer Zweiraumwohnung lebte. Sie quartierte Leonard und mich im Wohnzimmer ein, ihn auf dem Sofa, mich auf einer Luftmatratze. Wir lagen die ganze Nacht wach und lauschten Cason und Constance. Vielleicht war sogar Yo-Yo mit von der Partie. Wir hörten das Knallen von Köpfen gegen Bettpfosten, wonniges Gewimmer, unterwürfiges Schreien, triumphales Aufjaulen und das Aufeinanderklatschen von Genitalien, das klang, als würde jemand einen Ledergurt auf einen Sportsitz schnalzen lassen. Nach ein paar Stunden ließ es nach, nahm dann aber in den frühen Morgenstunden wieder zu, so laut, dass wir davon aufwachten. Einmal dachte ich, der Feueralarm wäre losgegangen, aber das war bloß Constance.


    Irgendwer entließ Yo-Yo morgens aus dem Schlafzimmer. Nach dieser nächtlichen Geräuschkulisse machte mich sogar Yo-Yos frecher kleiner Arsch scharf. Aber so tickte Yo-Yo der Kater nicht. Was die Sache noch schlimmer machte, war Constance, die nur mit einem dünnen weißen T-Shirt angetan aus dem Schlafzimmer getapert kam. Sie hatte sehr vorlaute Nippel und mehr Arsch als Shirt.


    Sie entschuldigte sich, ging ins Bad und kam mit einer schwarzen Jogginghose wieder raus. Jetzt war der Arsch verhüllt, aber ihre Nippel sahen immer noch aus wie 45er Patronen.


    Constance bot uns Frühstück an, und während sie in der Küche rumorte, kam Cason in Jogginghose und Unterhemd raus und kratzte sich die Klöten.


    Leise, damit Constance es nicht mitbekam, sagte ich: »Ich hatte den Eindruck, du hättest zu Hause eine Freundin.«


    »Wir verstehen uns nicht mehr so gut«, sagte er.


    »Mit Constance scheinst du dich heute Nacht ja prächtig verstanden zu haben.«


    »Das ist nicht dein Bier.«


    »Na ja, da’s sich angehört hat, als hättet ihr direkt neben meiner Luftmatratze gevögelt, hast du das Bier näher zu mir hingeschoben, als mir lieb war. Ein paarmal dachte ich, ich sollte mir lieber ein Verhüterli überziehen. Leonard musste heute Morgen schon kotzen.«


    Leonard, der in Boxershorts auf dem Sofa saß, nickte. »Ich geh nachher ein Körbchen und einen Kinderwagen besorgen. Irgend’nen bestimmten Farbwunsch?«


    Casons Lächeln war so schmal, dass er die Lippen nicht auseinanderbekam. »Fickt euch ins Knie, alle beide.«


    »Hab ich versucht«, sagte Leonard. »Geht nicht.«


    Wir frühstückten, dann erledigte Cason ein paar Anrufe mit seinem Handy, und Constance machte sich für die Arbeit fertig. Anscheinend arbeitete sie inzwischen für eine private Ermittlungsagentur. Eine coolere, erfolgreichere als die von Marvin. Fünfzehn Ermittler waren dort angestellt, im Gegensatz zu uns wahrscheinlich lauter echte Detektive, und eine dieser echten Detektive war eine heiße Blondine, die die ganze Nacht vögeln und den ganzen Tag malochen konnte und eine Katze namens Yo-Yo besaß.


    Als Constance das Bad verließ, sah sie in ihrem schwarzen Anzug mit weißer Rüschenbluse sehr professionell aus. Das gebürstete Haar glänzte wie die Mähne eines Turnierpferds. Sie setzte sich aufs Sofa und zog sich die Schuhe an. Mir fiel auf, dass ihre rosa lackierten Zehennägel mit kleinen Silbersternchen verziert waren.


    Ich fragte sie: »Kennst du zufällig einen Houstoner Privatdetektiv namens Jim Bob Luke? Unwahrscheinlich, ich weiß, aber ich dachte, ich frag mal.«


    »Das arrogante Arschloch«, sagte sie und guckte mich böse an. »Ja, den kenn ich. Ein Freund von dir?«


    »Nee«, sagte ich. »Ein Bekannter von Leonard.«

  


  
    


    Kapitel 39


    Cason mit seinem jungenhaften Charme organisierte uns telefonisch einen Termin bei Howard Kincaid.


    Auf dem Weg dorthin, mit mir am Steuer, sagte ich zu Cason: »Er hatte also nichts dagegen, mit uns zu reden?«


    »Ich hab ihm erzählt, wir untersuchen den Tod seines Sohns und gehen neuen Aspekten auf den Grund. Mehr brauchte ich gar nicht zu sagen.«


    Howard Kincaids Büro lag in einem der schwindelnd hohen Wolkenkratzer in der Innenstadt. Es sah aus wie komplett aus Glas und Metall hochgezogen, bloß die Eingangsstufen bestanden aus Stein und waren auf Hochglanz poliert. Im Sonnenlicht glänzte das Gebäude wie die Rotze unter einer Kindernase. Menschen liefen quer über die Straßen, und Autos blockierten mir den Weg. Zum Glück war ich nur zu Besuch in Houston und lebte nicht hier. Nach drei Tagen an so einem Ort würde ich einen Schreikrampf bekommen. Was allerdings auch nicht viel schlimmer sein konnte, als auf einem Stuhl zu sitzen und sich einzukacken.


    In einer Tiefgarage fanden wir einen Parkplatz und fuhren mit dem Aufzug hoch. Als die Türen aufglitten, war der Fußboden so frisch gebohnert, dass er flirrte wie eine Hitzewelle in der Wüste, wenn auch nicht so gleißend hell wie das Gebäude von außen. An einem Ende der Eingangshalle befand sich ein Durchgang, wo lauter Pflanzen standen, und in Käfigen hockten knallbunte Vögel und trillerten vor sich hin. Ich hasse den Anblick von eingesperrten Vögeln. Am liebsten hätte ich die Klappen aufgemacht und sie freigelassen.


    Wir manövrierten uns durch den Pflanzendschungel, ohne von Tigern angegriffen zu werden, und kamen in ein noch größeres Foyer. Dort stand ein Schreibtisch mit einer jungen Schwarzen dahinter. Sie wirkte aufgeweckt und kompetent und sah sehr gut aus. Ihre dunkelbraunen Augen schimmerten so samtig wie gekühlte Schokolade. Lächelnd sah sie uns entgegen. Cason schenkte sie ein Extralächeln, und ich fand, dass sie bei ihm mehr Zähne blitzen ließ als bei uns.


    Ziemlich schöne Zähne übrigens.


    Cason erzählte ihr von unserem Anliegen. An einer Wand stand eine Reihe von Stühlen, und dort setzten wir uns hin, während sie auf eine Taste an ihrem Telefon drückte. Leise wechselte sie ein paar Worte mit der Sprechanlage.


    »Sie können direkt zu ihm«, sagte sie.


    Im Vorbeigehen zwinkerte Cason ihr zu, und sie lächelte wieder.


    Kurz bevor wir das Büro betraten, fragte ich Cason: »Gibt es eigentlich auch Frauen, die dir nicht auf Anhieb verfallen?«


    »Jepp, aber die Liste ist kurz.«

  


  
    


    Kapitel 40


    Kincaids Büro hatte ungefähr die Ausmaße eines Flughafens und war schick eingerichtet, mit einer großen Couch und Gemälden an den Wänden. Die Gemälde zeigten hauptsächlich Vögel, aber ein paar sahen auch bloß nach bunten Klecksen aus. Vielleicht stellten die Kleckse ebenfalls Vögel dar.


    Kincaid saß hinter einem riesigen Schreibtisch und wirkte knapp hundert Jahre älter als seine eigentlichen sechzig. Er hatte schlohweißes Haar, und sein Gesicht sah aus, als wäre es irgendwann in sich zusammengefallen und mit einem Gartenschlauch wieder zurechtgespritzt worden. Er hatte so gut wie kein Kinn, und ein durchsichtiger Schlauch führte von irgendwo hinterm Schreibtisch über ein kleines Verbindungsstück bis in seine Nase. Er amtete Sauerstoff. Sein grauer Anzug sah aus wie ein Zelt, das man um ihn rumgewickelt hatte.


    Offenbar saß er in einem elektrischen Rollstuhl.


    Hinter einem kleineren Schreibtisch daneben befand sich eine Frau mittleren Alters in einem blauen Kleid. Sie war stämmig gebaut, sah aber nett aus. Das Haar war blondiert und kunstvoll eingesprayt. Sie schien fit genug für einen Stierkampf.


    Mit katzenhafter Anmut kam sie hinter ihrem Schreibtisch hervor, schüttelte uns die Hand und stellte sich als Ms Sara Clinton vor. Wie eine Kellnerin im Restaurant dirigierte sie uns zu den Stühlen vor Kincaids Schreibtisch.


    »Wer von Ihnen ist Mr Statler?«, fragte Kincaid. Jedes einzelne Wort fiel ihm so langsam und sanft aus dem Mund wie leichter Nachmittagsregen. Schon vom Zuhören wurde ich müde.


    »Das bin ich«, sagte Cason.


    »Wir haben also miteinander telefoniert.«


    »Ja.«


    »Und das sind sicher Ihre Mitarbeiter.«


    »Genau«, sagte Cason und deutete nacheinander auf uns. »Leonard Pine und Hap Collins.«


    »Hap«, wiederholte er, »ein ungewöhnlicher Name. Ist das eine Kurzform für irgendetwas?«


    »Hap«, sagte ich.


    Er lächelte leicht. Das Sprechen allein schien ihn auszulaugen. »Sie haben meinen Sohn erwähnt. Ich wollte hören, was Sie zu sagen haben, aber was gibt es da überhaupt noch zu sagen? Er ist fort, und laut Polizei sind die Verantwortlichen tot.«


    Cason nickte. »Das stimmt, Sir. Wir wurden von der Mutter eines jungen Mannes, der zusammen mit einer der Frauen, Mini …«


    »Ich weiß, wer das ist«, sagte er. Den Nachnamen wollte er gar nicht mehr hören. »Ich habe den Fall natürlich verfolgt.« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr so sanft, als wäre der Nieselregen plötzlich in ein Gewitter übergegangen. »Sie sind keine Anwälte, oder?«


    »Nein«, sagte Cason.


    »Gut.«


    »Warum sollten wir Anwälte sein?«, fragte Leonard.


    »Das weiß ich auch nicht genau«, sagte er, »aber ich hatte plötzlich das Gefühl, Sie könnten vielleicht versuchen, mir den ganzen Schlamassel anzuhängen und mir mit einer Schmerzensgeldklage kommen. Na ja, bis auf Sie. Sie habe ich nicht für einen Anwalt gehalten.«


    Er nickte mir zu.


    War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung?


    Leonard beugte sich zu mir. »Ich seh wie ’n Anwalt aus.«


    Hol doch mal deinen Deerstalker und setz ihn auf, dachte ich, und dann gucken wir, wie sehr du nach Anwalt aussiehst.


    »Wie kommen Sie denn auf so was, Sir?« Cason brachte seine ganze aalglatte Persönlichkeit zum Einsatz, und es funktionierte. Wahrscheinlich der Reporter in ihm, die jahrelange Erfahrung im Umgang mit Menschen. Bei unserer ersten Begegnung damals war er gar nicht aalglatt gewesen.


    »Weil Sie gerade von dieser Mini sprachen. Ihr Stiefvater hat versucht, mir ihren Mord anzuhängen. Zwar hätte ich sie und die anderen alle nur zu gern eigenhändig getötet, aber wer mit einer Sauerstoffflasche im Rollstuhl sitzt, gibt wohl keinen guten Attentäter ab.«


    »Wie hat er denn versucht, Ihnen das anzuhängen?«


    »Was genau ihm durch Kopf ging, weiß ich nicht, aber irgendwie hat er sich eingebildet, wir wären für alles verantwortlich, hätten jemanden dafür bezahlt, irgendso eine Schnapsidee. Lächerlich.«


    »Na ja, wir haben jedenfalls nichts mit ihm zu tun«, sagte ich.


    »Wir vertreten die Interessen einer Mrs Christopher«, sagte Cason. »Wir suchen nach Informationen über den Tod ihres Sohnes und wollen herausfinden, wie der Mord an ihm damit zusammenhängen könnte.«


    »Sie sind Detektive?«


    »Größtenteils«, sagte Cason.


    »Zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Kincaid.


    »Wie bitte?«


    »Der junge Mann. Er muss eben zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sein. Hätte besseren Umgang pflegen sollen.«


    »Vielleicht«, sagte Cason.


    »Die nackten Tatsachen sehen doch so aus. Mein einziger Sohn wurde von diesen Tieren ermordet. Und wer sich mit denen abgibt, ist keinen Deut besser als diese Tiere. Vampire! Also wirklich.«


    »Eigentlich verhalten sich Tiere viel freundlicher und weniger perfide«, sagte ich.


    »Da haben Sie recht.«


    »Wir sind einfach bloß beauftragt worden, in dem Fall zu ermitteln«, sagte ich, »deswegen stellen wir eben ein paar Fragen. Ist gar nicht persönlich gemeint. Wir versuchen nur den passenden Fuß zum Schuh zu finden, mal bildlich gesprochen.«


    »Ich bin nicht Aschenputtel. Egal was für Fragen Sie stellen und was für einen Schuh Sie da haben, den zieh ich mir nicht an.«


    »Tja, wenn wir bei den Märchen bleiben wollen, betrachten Sie uns als Goldilock. Wir müssen erst alles Mögliche ausprobieren, um das Richtige zu finden. Das ist unser Auftrag, mehr nicht.«


    Er grinste mich an. Seine Zähne glänzten zwar sauber, wirkten aber irgendwie lose in seinem Mund. »Sie glauben, dass ich sie zwar nicht selbst umgebracht habe, aber dass ich meine finanziellen Möglichkeiten genutzt habe, um sie umbringen zu lassen. Die Mädchen, die ungestraft davongekommen sind, meine ich. Da sitzen Sie demselben Irrglauben auf wie der Stiefvater. Ich habe denen nichts getan. Hätte ich tun sollen, wollte ich auch. Aber wie hätte ich das anstellen sollen? Außerdem hat der Staat die eigentliche Mörderin zur Rechenschaft gezogen, und das Schicksal hat die Mittäter und den unglücklichen jungen Mann zur Rechenschaft gezogen.«


    »Der Stiefvater, Bert«, sagte ich, »der ist inzwischen auch tot.«


    »Wie bedauernswert. Er kam hierher und wollte mir den Tod dieser … Mini anhängen. Er war davon überzeugt, dass ich irgendwas damit zu tun hätte. Und dann wollte er Geld. Ich habe ihm gesagt, wohin er sich scheren kann, und das hat er wohl auch getan. Seither habe ich nichts mehr von ihm oder über ihn gehört, bis gerade eben.«


    »Wie der Staat mit den anderen verfahren ist«, sagte Leonard, »sind Sie damit zufrieden?«


    »Nein. Aber die fette Lesbe hat im Gefängnis ihr verdientes Ende gefunden, und die anderen haben ihre Quittung auch bekommen. Wie gesagt, Schicksal. Mit dem Gerichtsurteil bin ich nicht zufrieden, aber das Schicksal hat mir so viel Befriedigung bereitet, wie ein Mann in meiner Situation verlangen kann.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie die anderen gestorben sein könnten?« Ich versuchte die Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen, als wollte ich ihm lediglich eine Rückenmassage anbieten.


    »Nein, woher auch. Mir wurde gesagt, dass sie alle tot sind. Vermutlich sind ihnen ihre zwielichtigen Bekanntschaften zum Verhängnis geworden, irgendwelche anderen Spinner. Wenn ich wüsste, wer das war, und vorausgesetzt, die sind nicht auch in den Tod meines Sohnes verwickelt, würde ich ihnen ein Denkmal setzen. Nun, meine Herren, ich bin ein viel beschäftigter Mann. Auf mich wartet ein Nickerchen. Dabei kann ich immer am besten nachdenken.«


    Ms Clinton, die wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte, stand auf, kam rüber und wies uns den Weg zur Tür. Mich fasste sie sogar am Arm und führte mich. Warum zum Teufel wurde ich so rausgeschmissen? Warum nicht Leonard oder Cason? Weil ich nicht nach Anwalt aussah?


    Wir wurden ins Foyer befördert, wo die Empfangsdame hinter ihrem Schreibtisch wartete. Auf unserem Weg nach draußen bedachte sie Cason mit einem Blick wie ein Hund, der ein Schweinekotelett anglotzt. Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück.


    Mit der sexuellen Spannung in der Luft hätte man eine Kerze anzünden können.


    Ms Clinton begleitete uns bis zum Dschungelbereich. Immer noch keine Tiger in Sicht. Die kreischenden Vögel gingen mir furchtbar auf die Nerven.


    »Er will gar nicht unhöflich sein«, sagte Ms Clinton, »aber Fragen zu seinem Sohn wühlen ihn immer sehr auf.«


    »Dafür, dass er angeblich so glücklich über den Ausgang der Geschichte ist, wirkt er ganz schön feindselig«, sagte ich.


    »Jason war sein einziger Sohn, sein einziges Kind. Er ist tot und kommt nie wieder zurück, und das nur wegen einem schlechten Scherz oder einer Glaubensvorstellung, wie auch immer Sie das nennen wollen, mein Sohn.«


    »Hap. Oder Mr Collins«, sagte ich. »Auf mein Sohn hör ich nicht.«


    »Werden Sie nicht dummdreist. Dumm allein reicht schon.«


    Und werden Sie nicht altklug, alt allein reicht auch schon, dachte ich. Aber laut sprach ich das nicht aus. Irgendwie freute ich mich auch, dass sie mich für so jung hielt. Man muss die Komplimente nehmen, wo man sie kriegen kann, selbst wenn sie nicht so gemeint sind.


    »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »nehmen ihn Unterhaltungen über seinen Sohn immer sehr mit.«


    »Warum hat er sich dann überhaupt zu einem Gespräch mit uns bereit erklärt?«, fragte Cason. »Wir sind ja nicht hier, um ihn zu quälen. Wir suchen nach Informationen, die unserer Klientin weiterhelfen könnten.«


    »Er will alles wissen, was mit seinem Sohn zu tun hat, und gleichzeitig will er am liebsten gar nichts davon hören. Verstehen Sie?«


    »Tut uns leid, wenn wir ihn oder Sie verärgert haben«, sagte ich. »Sie wirken sehr loyal.«


    »Loyal? Das trifft es nicht ganz. Er ist mein Exmann.«


    »Ihr Exmann«, wiederholte Leonard. »Dann war der Junge Ihr Sohn?«


    »Nein. Mr Kincaid hat sich von mir scheiden lassen und … eine andere geheiratet. Sie ist an Kehlkopfkrebs gestorben … hat geraucht wie ein Schlot. Ich war seine persönliche Assistentin, als wir geheiratet haben, und bin es bis heute geblieben.«


    »Das finde ich bewundernswert«, sagte ich.


    »Ach, tun Sie das? Tja, ich brauche Ihre Bewunderung nicht.«


    »Also, von mir kriegen Sie keine Bewunderung«, sagte Leonard. »Für mich sind Sie ’n erbärmliches Opfer.«


    »Unhöflich müssen Sie ja nun nicht werden.«


    »Ach nee«, sagte Leonard. »Natürlich nicht, genau so wenig wie Sie. Wir sind erwachsene Leute, und wir haben beide beschlossen, arschig zu sein.«


    Da ging sie, vorbei an den kreischenden Vögeln und zurück durch die Doppeltür, die in Mr Kincaids Büro führte. Sie konnte echt schnell gehen.


    Leonard schaute mich an. »So ’nen Scheiß bewunderst du? Ist doch total armselig.«


    »Ich find’s irgendwie süß.«


    »Diskutiert das mal schön aus«, sagte Cason. »Mich machen diese verdammten Biester verrückt.«


    Wir standen da, und Cason schlenderte zurück zum Empfang und sprach mit der hübschen Schwarzen. Als er zurückkam, hielt er eine Visitenkarte von Kincaid in der Hand, und auf die Rückseite hatte sie ihren Namen geschrieben.

  


  
    


    Kapitel 41


    Da Cason ein Date mit Kincaids Sekretärin Lateesha hatte, hielten wir es für schlechten Stil, noch mal bei Constance zu pennen, und nahmen uns ein Zimmer im Holiday Inn Express beim Flughafen. Es hatte zwei Betten und eine Klappliege; diese Todesfalle überließen wir Cason.


    Er kam abends nicht mehr zurück, also saßen wir rum, guckten fern und gingen spät schlafen, wie besorgte Eltern, deren Sohn sich zu spät noch draußen rumtrieb. Am nächsten Morgen gingen wir runter, sahen uns das Gratis-Frühstück an und kapierten, warum es gratis war; also verdrückten wir uns in ein Restaurant nebenan.


    Draußen meinte Leonard: »Wenn Cason nicht bald aufkreuzt, muss er sich ’ne andere Mitfahre nach Hause besorgen. Ich spiel doch nicht den Babysitter für den Penner.«


    »Meintest du nicht, er wäre ach so treuherzig und …«


    »Ach, halt’s Maul.«


    Wir betraten gerade das Restaurant, als Cason ankam. Lateesha sahen wir noch in einem roten Sportwagen wegflitzen.


    »Schön, dich zu sehen«, sagte ich. »Aber wir sind nicht hier, um Dates zu vermitteln.«


    »Du, das Date hab ich mir ganz allein organisiert.«


    Cason hielt eine CD in die Höhe.


    »Was ist das?«, fragte Leonard.


    »Eine Liste von Kincaids sämtlichen Kunden«, sagte er. »Hat Lateesha für mich von ihrem Rechner gezogen. Mir kam der Gedanke – und mir ist klar, wie absurd das klingt –, dass Kincaid eventuell lügt.«


    »Wie tief ist die Welt nur gesunken«, sagte ich.


    »Ich schick das an Mercury und lass ihn die Daten mit seinen Listen abgleichen, ob da jemand dabei ist, der Kincaid vielleicht den ein oder anderen Gefallen tun würde.«


    »Der alte Trick mit dem organisierten Verbrechen in der Buchhaltungsbilanz«, sagte ich.


    »Genau der.«


    Der Empfangschef begrüßte uns und führte uns wie gebeten zu einer Sitznische im hinteren Bereich. Sobald wir saßen, kam eine dünne Kellnerin, die aussah, als könnten ihrethalben alle, die je in einem Restaurant essen wollten, auf der Stelle tot umfallen. Sie nahm unsere Kaffeebestellungen auf und ging wieder.


    »So was kriegt Mercury hin?«, fragte ich. »Hat er Zugriff auf solche Verzeichnisse?«


    »Der Typ hat ein ganzes Verzeichnis von Verzeichnissen«, sagte Cason. »Wenn auf dieser CD Leute drauf sind, die woanders als Verbrecher geführt sind oder mit Kriminellen in Verbindung stehen … Das können wir überprüfen. Vielleicht kommt was dabei raus, vielleicht auch nicht. Aber wie’s aussieht, hat sich für dieses Baby« – er hielt die CD hoch – »der ganze Aufwand gelohnt. Das ist mehr, als Kincaid je rausgerückt hätte.«


    »Ist für Lateesha auch irgendwas dabei rausgesprungen?«, fragte ich.


    »Ungefähr zwanzig Zentimeter Schwanz und ein phänomenales Frühstück.«


    »Zwanzig Zentimeter und dreißig Tonnen Schwachsinn kommt wohl eher hin«, sagte Leonard.


    »Bei Frauen bin ich leider kein Heiliger«, sagte Cason. »Und das Schlimmste ist, wenn ich mal was Längerfristiges will und sie dann das Interesse an mir verlieren, was irgendwie immer passiert, sobald ich mit anderen Dingen beschäftigt bin …«


    »Zum Beispiel mit anderen Frauen«, sagte ich.


    »Das wär eins der fraglichen Dinge, ja«, sagte Cason. »Aber wenn sie das Interesse an mir verlieren, werd ich zum halben Stalker, wenn ich nicht aufpasse. Ich kann nicht gut loslassen.«


    »Du hast also ’nen Minderwertigkeitskomplex«, sagte Leonard.


    »Kann sein.«


    »Und was ist mit Constance?«, fragte Leonard.


    »Die seh ich nächstes Wochenende.«


    »Und was ist mit Lateesha?«, fragte ich.


    »Constance am Samstag, Lateesha am Sonntag.«


    »Nimmst du irgendwelche Vitamine?«


    »Push-ups und gesunder Lebenswandel«, sagte Cason.


    Auf der Heimfahrt quatschten Cason und Leonard über dies und jenes, und ich blendete alles aus und dachte über Kincaid nach. Sollte er wirklich auf eigene Faust Godzillas Anhängerinnen ausgeschaltet haben, dann wollte mir nicht in den Kopf, was ihn zu einem schlechten und uns zu guten Menschen machte. Hätte ich sein Geld und seine Möglichkeiten, hätte ich vielleicht dasselbe getan. Himmel, früher hatte ich auch ganz ohne Kohle solche Sachen gemacht, und Leonard war dabei gewesen und stolz drauf.


    Warum also stank seine Scheiße so fürchterlich und unsere roch nach Rosen?


    Und Bert hatte sich irgendwas überlegt, dachte vielleicht in ähnlichen Bahnen wie wir, dass Kincaid Mini erledigt haben könnte, und da die Kätzchen ihn um den gesamten Schotter gebracht hatten, wollte er wohl zum Ausgleich Kincaid was abknöpfen. Blöderweise hatte Kincaid sich darauf aber nicht eingelassen, und zwar vielleicht, weil er unschuldig war. Oder Bert hatte nicht mehr als Vermutungen in der Hand gehabt, und das hatte Kincaid durchschaut. Ich hielt ihn für einen gerissenen Mann, der sich auf seinen Instinkt verließ. Und Ms Clinton war sicher auch keine Mimose. Aber schlussendlich war Bert tot. Wozu hätte Kincaid sich mit seinem Tod belasten sollen? Oder hatte er das gar nicht? Und wenn nicht er, wer dann?


    Erstaunlicherweise regnete es keine Antworten vom Himmel.

  


  
    


    Kapitel 42


    Als wir schließlich wieder in LaBorde ankamen, waren Leonard und Cason schon dicke Kumpel. Sie hatten beide gedient, in unterschiedlichen Kriegen zwar, aber mit ähnlichen Erfahrungen. Als Cason vor seiner Wohnung aus dem Auto stieg, kam Leonard auch raus und umarmte ihn.


    Leonard stieg wieder ein, wir düsten weiter, und ich sagte: »Das war ja ’ne dicke Umarmung.«


    »Keine Sorge, du bist immer noch meine Nummer eins.«


    Wir fuhren zu Marvins Büro.


    Die junge Frau vom Fahrradladen stand unten in der offenen Tür. Heute hatte sie sich warm angezogen. Es war kalt geworden, und in der Luft lag ein Hauch von Regen. Sie trug eine Wollmütze, unter der ihr Haar wasserfallartig hervorfloss. Außerdem hatte sie eine lederne Fliegerjacke mit Schaffellkragen an, Jeans und ein Paar dicke Stiefel mit Pelzbesatz. Fehlten bloß noch die Schlittenhunde.


    Im seinem Büro hatte Marvin einen kleinen Heizstrahler eingesteckt und seinen Bürostuhl davorgerollt.


    »Kein Geld für ’ne richtige Heizung?«, fragte ich.


    »Klimaanlage kaputt«, sagte Marvin. »Und ich kann mir die Reparatur nicht leisten. Erst wenn wir mit diesem Fall durchkommen. Vielleicht krieg ich dann sogar ’ne neue Kaffeekanne und ’nen besseren Wasserspender.«


    Wir schoben die Besucherstühle vor den Heizstrahler. »War das ein subtiler Hinweis, dass wir uns beeilen sollen?«, fragte Leonard.


    »Nein, aber irgendwann wäre ein Ergebnis ganz nett.«


    »Wir glauben langsam, dass Kincaid sich für seinen Sohn rächen wollte«, sagte Leonard, »und dass er jemanden kennt, dem er die Steuern frisiert und der das gegen Gebühr für ihn erledigen konnte.«


    »Glaubt ihr das, weil Brett das glaubt?«


    »Nein«, antwortete Leonard, »sondern weil’s logisch ist.«


    »Noch was«, sagte ich. »Bert hat versucht, Kincaid zu erpressen. Hat Kincaid offen zugegeben. Wahrscheinlich hat Bert vermutet, dass Kincaid Mini und den jungen Christopher hat umbringen lassen. Er wirkte zwar nicht sehr helle, aber da war er möglicherweise auf der richtigen Spur. Kincaid wollte ihn vielleicht loswerden. Er kennt die richtigen Leute und scheffelt mit ihren Steuergeschäften Millionen für sie. Vielleicht kann er ihnen auch hier und da einen Gefallen abfordern. Oder sie dafür bezahlen. Im Prinzip sind das alles nur Spekulationen, aber mehr haben wir eben nicht. Ehrlich gesagt hab ich June auch noch nicht von der Liste gestrichen. Geld hatte sie auch, sie konnte Mini nicht ausstehen, und wie sehr sie ihren Bruder mochte, ist fraglich. Mir kam sie vor wie ein ziemlich harter Knochen in sehr zarter Hülle.«


    »Aber ihr könnt niemandem irgendwas nachweisen?«, fragte Marvin.


    »Wir haben eventuell was in der Hand, womit sich eventuell ein Beweis finden lässt, und zwar durch unseren neuen besten Freund Cason.«


    Wir erzählten Marvin die ganze Geschichte. Und wie Cason an die CD mit den Namen geraten war.


    Hinterher fragte er: »Cason ist innerhalb von zwei Tagen zweimal zum Stich gekommen?«


    »Und am Wochenende wiederholt sich das Spiel«, sagte ich.


    »Ich wusste, dass ich den Kerl nicht ausstehen kann.«


    »Du bist verheiratet, und ich quasi auch«, sagte ich, »also braucht uns das gar nicht zu jucken.«


    »Na schön, wir sind verheiratet, aber Scheiße, ich bin echt neidisch.«


    »Also gut«, sagte ich, »ich auch. Und Leonard hat sich anscheinend Hoffnungen auf ein bisschen Arschgefummel mit Cason gemacht.«


    »Das war bloß ’ne herzliche Umarmung unter Kameraden«, sagte Leonard.


    »Was ist jetzt mit unserm Fall?«, fragte Marvin.


    »Cason lässt die CD checken«, sagte ich, »und dann melden wir uns wieder bei dir.«


    »Wisst ihr, Jungs«, sagte Marvin, »ich will ja nicht paranoid klingen, aber so langsam wird’s mir ungemütlich.«


    »Glaubst du, wir sind in Gefahr?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Aber wenn Kincaid wirklich für Berts Tod verantwortlich ist, braucht’s anscheinend nicht viel, um den Mann gegen sich aufzubringen. Wozu hätte er sich die Mühe machen sollen? Noch ein Toter, der womöglich auf ihn zurückfällt. Er hätte die Sache einfach auf sich beruhen lassen können, das hätte ihm mehr gebracht.«


    »So ist er vielleicht einfach nicht drauf«, sagte ich. »Mir kommt er vor wie einer, der immer gewinnen will, egal bei welchem Spiel. Und nach seinem schicken Büro zu urteilen, kann er sich mit seiner Kohle alle möglichen Vorteile verschaffen, bis hin zu einer Körpertransplantation.«


    Marvin stand auf, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich wieder. »Also, wie gehen wir’s an?«


    »Kneifen ist bei mir nicht«, sagte Leonard.


    »Ich seh das so«, sagte ich. »Am besten stecken wir einfach weiter die Nase in anderer Leute Angelegenheiten und warten, ob uns irgendwas entgegenpurzelt, wo wir zupacken können.«

  


  
    


    Kapitel 43


    Zusammengekuschelt mit Brett lag ich unter der Decke und hatte ihr gerade von unseren Erlebnissen der letzten zwei Tage erzählt. Leonard schlief unten auf dem Sofa. Vom Bett aus konnte ich das Fenster und den Nachthimmel sehen. Es war eine samtweiche, regenlose Nacht. »Wie läuft’s zwischen Leonard und John?«, fragte sie.


    »John kriegt gerade beigebogen, dass seine Zukunftsplanung ein tiefes Verlangen nach einer weiblichen Vagina beinhalten sollte.«


    »Und wer biegt ihm das bei?«


    »Sein Bruder.«


    Brett schüttelte den Kopf. »Gibt schon verkorkste Familien.«


    Ich griff nach ihrer Hand. »Ich wechsle jetzt ein bisschen das Thema.«


    »Das klingt ominös.«


    »Ich weiß, du hast schon ein Kind, das erwachsen ist«, sagte ich, »aber hast du mal drüber nachgedacht, mit jemand anders eine Familie zu gründen?«


    »Jemand anders?«


    »Genau.«


    »Wer sollte das sein?«


    »Ach, keine Ahnung. Irgendein dahergelaufener Typ. Einer mit ungefähr meiner Statur und meinem Charakter.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Ziemlich, ja.«


    Eine Weile lag Brett schweigend da. »Ich hab schon darüber nachgedacht, Hap. Du weißt ja, wie sehr ich dich liebe und dass ich immer zu dir halten werde. Aber … wenn wir ein Kind hätten, könntest du auf keinen Fall so weitermachen wie bisher.«


    »Ich könnte damit aufhören. Auch wenn ich nicht weiß, womit genau, weil mir nicht klar ist, was für einen Job ich da eigentlich hab.«


    »Du weißt genau, was ich meine, Hap. Stell dich nicht blöd.«


    »Ich könnte ja vielleicht endlich mal meinen Collegeabschluss machen.«


    »Das hast du letztes Jahr auch versucht und es dann sein lassen.«


    »Da war ich nicht motiviert genug.«


    »Aber jetzt schon?«


    »Probieren könnte ich’s. Im Gegensatz zu ungefähr allen anderen bin ich in einer richtig guten Familie aufgewachsen. Ich weiß, was Vatersein heißt. Ich würde einen guten Vater abgeben.«


    »Dein Lebensstil ist nicht gerade kompatibel mit Dreirädern, Fußballturnieren und Elternabenden. Eine Zeit lang würdest du das gut hinbekommen, und dann würdest du … du weißt schon, wieder mit Leonard losziehen. Keine Ahnung, ob ich das aushalte. Schon mein erwachsenes Kind treibt mich regelmäßig in den Wahnsinn. Ich weiß ja nicht mal, ob ich überhaupt noch eins kriegen könnte. Wahrscheinlich bin ich zu alt dafür.«


    »Das können wir rausfinden.«


    Sie tätschelte mir zärtlich die Wange. »Eher nicht, Schatz. Ich liebe dich, ganz ehrlich, Hap. Aber … eher nicht.«

  


  
    


    Kapitel 44


    Der nächste Morgen kam, und unten machte Brett gerade Kaffee. »Wo ist Leonard?«, fragte ich.


    »Hab ihn weggeschickt.«


    »Weggeschickt?«


    »Damit er sein Zeug von zu Hause holt. In ein paar Tagen müsste er seinen Mietvertrag verlängern, aber er braucht doch nicht in so einem Rattenloch zu hausen. Und außerdem hab ich ihn gern da.«


    »Ich hab ihn auch gern da … aber so gern nun auch wieder nicht.«


    »Ist doch nur übergangsweise. Wir haben uns unterhalten.«


    »Er hat momentan wirklich genug Kohle, um sich was zu mieten oder ’ne Anzahlung für eine ordentliche Wohnung zu leisten, er macht’s bloß einfach nicht. Weil er ein Geizkragen ist.«


    »Dafür ist er noch nicht bereit, so wie das mit John gerade steht.«


    »Und vielleicht steht es damit auch nie wieder besser«, sagte ich.


    »Vielleicht ja doch. Und wenn nicht, rappelt er sich schon auf. Leonard ist eine Kämpfernatur.«


    »Eben.«


    »Unser Gespräch von gestern Abend«, sagte sie. »Ich hab da noch mal drüber nachgedacht.«


    »Ist schon gut«, sagte ich. »War nur so ’n sentimentaler Anfall.«


    Sie legte den Arm um mich, und ich packte sie am Hintern.


    »Wie lange noch, bis er zurückkommt?«, fragte ich.


    »Ich setz eben den Kaffee auf, dann können wir hochgehen und gucken, ob du einen eingelocht kriegst, bevor er auf der Matte steht.«


    Ich ließ sie los, sie stellte die Kaffeemaschine an und nahm mich an der Hand, und dann gingen wir hoch.


    Fore!

  


  
    


    Kapitel 45


    Ab da verreckte uns der Fall zwar nicht direkt, aber er dümpelte ein bisschen vor sich hin, während wir drauf warteten, dass Mercury seine Listen miteinander abglich. Leonard und ich gingen solange in ein kleines Fitnessstudio, wo wir Mitglieder waren. Die Bude war ziemlich kühl, weil die Heizung kaum ausreichte, um einer Maus den pelzigen Hintern zu wärmen.


    Oft waren wir die Einzigen dort. Der Besitzer war ein großer, fetter Kerl, dessen Sport einzig und allein darin bestand, auf einem Stuhl an der Tür zu sitzen und Geld entgegenzunehmen oder, wie in unserem Fall, Mitgliedsausweise zu prüfen. Besonders schön war das Studio nicht, aber es erfüllte seinen Zweck. Es gab einen Sandsack, den ich hasse, und eine Boxbirne, die ich liebe, und eine gute Matte, auf der wir sparren und einander hinwerfen konnten. Mir fiel auf, dass das Geworfenwerden doller wehtat als noch vor ein paar Jahren. Die Zeit hatte wohl den Fußboden härter gemacht, selbst mit Matte drüber.


    Wegen der Kälte legten wir ein strammes Training hin, sprangen Seil, hieben auf den Sandsack ein und nudelten die Boxbirne durch. Danach sparrten wir ein bisschen.


    Der Sport tat gut und machte auch Spaß, vor allem wo das Wetter so verrücktspielte. Nachts wurden es ganz untypische minus acht Grad, tagsüber blieb es knapp unter null. Bei solchen Temperaturen musste man in Bewegung bleiben. Selbst beim Boxen atmeten wir kleine weiße Wölkchen aus. Für East Texas war das Wetter ziemlich ungewöhnlich, so was gab es hier nur alle Jubeljahre mal.


    Zum Abschluss gingen wir unsere Selbstverteidigungstechniken durch und packten dabei ziemlich ruppig zu, damit wir nicht verweichlichten. Dann übten wir die Bodentechniken, falls wir da mal landen sollten. Schließlich stellten wir uns frierend auf die kalten Fliesen im Duschraum und ließen das heiße Wasser auf uns einprasseln, nicht nur zum Sauberwerden, sondern auch zum Aufwärmen; dann zogen wir uns an und fuhren zurück.


    Als wir zu Hause ankamen, stand Casons Wagen mit laufendem Motor in der Einfahrt, der Auspuff spuckte Wolken in die kalte Luft. Wir parkten, und Cason stieg aus, angetan mit Fliegerjacke, Stoffhose, Hemd und Schlips. Er hielt einen Ordner in die Höhe.


    »Von Mercury«, sagte er.


    Ich bat ihn ins Haus, platzierte ihn zusammen mit Leonard an den Küchentisch und setzte Tee auf.


    »Wie britisch«, sagte Cason, als er seine Tasse entgegennahm.


    »Der Dresscode zeigt anscheinend Wirkung«, sagte ich.


    »Ja, tut er wohl.«


    »Und was ist nun mit dem Ordner?«, fragte Leonard.


    Cason tappte mit dem Finger auf den Ordner, der in der Mitte des Tischs lag. »Mercury hat die Namen überprüft, und auf der Liste stehen tatsächlich ein paar Leute, die nicht ganz ohne sind, unter anderem eine fiese Type namens Cletus Jimson.«


    »O ja«, sagte Leonard, »ein richtiger Schatz.«


    »Ihr kennt den?«


    »Sind uns mal über den Weg gelaufen«, sagte ich. »Er kann uns nicht leiden.«


    »Wir werden oft missverstanden«, sagte Leonard.


    »Meint ihr, Kincaid hätte ihn beauftragen können?«, fragte Cason. »Mit den Morden?«


    »So was macht Cletus nicht, so was lässt er machen«, antwortete ich. »Aber wahrscheinlich hätte Kincaid ihn um Unterstützung bitten können.«


    »Großer Gott«, sagte Leonard. »Hoffentlich ist es nicht Vanilla Ride.«


    »Wer?«, fragte Cason.


    »Willst du gar nicht wissen«, sagte ich. »Diese anderen Teufelskopfmorde, in Oregon und so, wann waren die noch mal?«


    Cason nannte uns die Jahreszahlen.


    »Das ist zu lange her für Vanilla«, sagte ich. »Da steckte sie noch in den Kinderschuhen. Und selbst wenn man fünf, sechs Jahre draufschlägt, war sie immer noch zu jung. Hoff ich mal.«


    »Ein Glück«, sagte Leonard. »Ich rechne die ganze Zeit damit, dass wir sie wieder mal treffen, und das wird vielleicht nicht so ulkig.«


    »Ich bezweifle, dass sie und Jimson sich gut verstehen«, antwortete ich. »Das hab ich echt anders in Erinnerung. Das, plus ihr Alter, da können wir Vanilla Ride mit ziemlicher Sicherheit ausschließen.«


    »Geld hat schon so manche Überzeugung erschüttert«, sagte Leonard. »Und Cletus hat uns wohl kaum vergessen. Wenn er all diese Leute für Kincaid hat töten lassen – meinetwegen auch für June – und merkt, dass wir uns mal wieder in seine Angelegenheiten einmischen, dann setzt er uns vielleicht auch auf seine Liste, und angesichts unserer gemeinsamen Vergangenheit vielleicht sogar mit einer gewissen Hingabe. Aber das ist privat. Mehr musst du nicht wissen, Cason. Er kann uns einfach nicht leiden.«


    Ich nickte.


    Cason hatte uns zugesehen wie bei einem Tennisspiel. Links, rechts, links, rechts. »Dann darf ich bei dem Thema also nicht mitreden.«


    »Genau«, sagte ich. »Dieses Kapitel unserer Vergangenheit wollen wir nicht erklären. Aber könnte schon sein, dass Jimson Kincaid einen Gefallen tut, wenn er im Gegenzug was Großes bekommt.«


    »Sollten wir dann mal mit ihm reden?«, fragte Cason.


    »Könnte knifflig werden«, sagte ich. »Wie wenn man eine Schlange aufscheucht. Er liegt ganz ruhig da und döst, hält vielleicht Winterschlaf, und dann trampeln wir mit ’nem Stock in der Hand rein und piesacken ihn, bis er sauer wird, und dann wird’s ungemütlich, obwohl er mit der ganzen Sache womöglich gar nichts zu tun hat. Wir könnten also ganz umsonst gebissen werden.«


    »Ich hatte den Eindruck, ihr Jungs werdet ziemlich oft gebissen«, sagte Cason.


    »Deswegen wollen wir weitere Bisse vermeiden.«


    Leonard warf mir einen Seitenblick zu. Dann sagte er zu Cason: »Mir würd’s nix ausmachen, mit ihm zu reden, wenn’s sein muss. Aber ist er der Einzige auf deiner Liste? Bevor wir den aufscheuchen, sollten wir feststellen, ob unsere Mordfälle irgendwas mit den anderen Morden in Oregon und so zu tun haben. Ich trau Jimson zu, dass er seine Mutter umbringt, wenn er fünf Cent für ihren blutigen Tampon kriegt. Aber ich bezweifle, dass er den Süden verlässt. Der arbeitet eher regional.«


    »Stimmt«, sagte ich, »sein Gebiet umfasst hauptsächlich East Texas und das westliche Louisiana. Vermutlich macht er auch außerhalb dieser Gegend Geschäfte, aber das sind wohl eher andere Sachen. Hier hat er ’ne Nische, hat Kontakte und schmiert die richtigen Leute, aber oben im Norden wahrscheinlich nicht. Ich glaube, Jimson sitzt gern als fetter Frosch im kleinen Tümpel. Da fühlt er sich wohl.«


    »Gibt’s denn noch andere Verdächtige auf der Liste?«, fragte Leonard.


    Cason nickte. »Noch ein paar, aber die sind nicht so hoch aufgehängt. Eher kleinere Unternehmen, und ich hab das Gefühl, dass unser Mörder, unser Roter Teufel, viel Erfahrung hat und eher für großes Geld arbeitet. Deswegen hab ich an Jimson gedacht. Der ist ein viel größerer Fisch als die beiden anderen Witzbolde.«


    »Wo kommen die her?«, fragte ich.


    »Aus dem Mittleren Westen.«


    »Kincaid ist sich also nicht zu fein, Geschäfte mit Kriminellen zu machen«, sagte Leonard. »Hält ihre Bücher schön sauber. Umso wahrscheinlicher, dass er auch irgend’nen krummen Deal eingehen würde, um seinen Sohn zu rächen.«


    »Vielleicht kümmert er sich auch bloß um ihre Steuererklärung und verrät ihnen, wie sie Geld sparen, indem sie ihre Häuser richtig isolieren«, schlug ich vor.


    »Ja, bestimmt.«


    »Falls Kincaid das wirklich eingefädelt hat, kann ich ihm das nicht mal richtig übelnehmen«, sagte ich. »Erst stirbt seine Tochter an Drogen, und dann wird sein Sohn ermordet, da muss man ja kirre werden …«


    »Wartet mal«, sagte Leonard. »Mir ist da gerade was eingefallen. Zündende Idee nennt man das unter Detektiven.«


    »Ah ja«, sagte ich. »Und wie nennst du’s?«


    »Diese Drogentochter, was wissen wir über die?«


    »Dass sie tot ist. Das fasst es ganz gut zusammen«, sagte Cason.


    »Das sollten wir uns genauer anschauen.«


    »Darf ich fragen, wieso?«, fragte ich.


    »Darfst du, aber dazu sag ich noch nix. Könnte voll danebenliegen.«


    »Also schön«, sagte Cason, »wir überprüfen sie. Ich setz Mercury drauf an.«

  


  
    


    Kapitel 46


    Nachdem Cason abgefahren war, riefen wir Marvin an und baten ihn, ein Treffen mit Jimson zu arrangieren. Cason gegenüber hatten wir nur behauptet, Jimson nicht sehen zu wollen, um ihn nicht mit in die Sache reinzuziehen. Wir hatten bereits unsere Erfahrungen mit Jimson gemacht, und zwar keine guten. Cason sollte nicht auch noch auf Jimsons Abschussliste landen.


    Ungefähr eine Stunde lang hockten wir untätig rum, dann rief Marvin zurück.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich. Mit dem Handy am Ohr stand ich am Küchenfenster und schaute raus auf den Garten und das Nachbarhaus. Das Wetter hatte aufgeklart und die Sonne schien, aber wo der Rasen an den Betonpfad grenzte, hatte sich hier und da Wasser gesammelt und war zu kleinen Eisplättchen gefroren. Wäre ich mit Brett verheiratet und hätte ein Kind, müsste ich mir heute wohl einzig und allein darum Gedanken machen, zur Arbeit zu gehen, wieder nach Hause zu kommen und Zeitung zu lesen oder mit dem Kind zu spielen. Ein Luftschloss, aber mir gefiel’s.


    »Er hat gesagt, er will sich nicht mit euch treffen«, antwortete Marvin.


    »Das ist aber nicht nett.«


    »Nee.«


    »Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber mir bricht das echt das Herzelein.«


    »Mir auch, aber das hat er nun mal gesagt. Und dass ihr ihn mal fett am Arsch lecken könnt, hat er auch gesagt.«


    »Du übertreibst doch.«


    »Stimmt. Mit ihm selbst hab ich gar nicht geredet. Aber die Aussage von seinem Mitarbeiter, einem seiner Bodyguards, war ungefähr von dem Kaliber.«


    Ich wandte mich an Leonard. »Jimson will uns nicht sehen.«


    »Dann sollten wir seinen Wunsch respektieren«, sagte Leonard.

  


  
    


    Kapitel 47


    Keine Viertelstunde später brachen wir zu dem kleinen Städtchen No Enterprise auf. Viel war dort nicht los, eine Kreuzung mit ein paar Häuserreihen hier und da, aber aus unerfindlichen Gründen wohnte Jimson hier in der Gegend und wickelte einen Großteil seiner Geschäfte in einer kleinen Tankstelle ab, wo es auch Limo, Schnaps und Snacks zu kaufen gab. Hinten standen ein paar Tische und Stühle, und man konnte Hamburger essen. Gute Hamburger, miese Fritten. Der Kuchen war auch lecker.


    Jimson verbrachte hier nachmittags viel Zeit zusammen mit seinen Gorillas. Falls er diesmal nicht da war, tja, dann aßen wir eben Schokokuchen und Baiser. Falls er doch da war, vermutlich auch. Vielleicht sogar einen Hamburger. Leonard und ich, wir lebten gern auf großem Fuß. So waren wir eben.


    Wir brauchten eine gute halbe Stunde dorthin, weil der Highway ein paar Senken hatte, wo das Wasser stand, und bei dem Wetter waren die Pfützen gefroren, sodass sich hier und da glänzende Streifen aus Eis über die Straße zogen. Hauptsächlich aber brauchten wir deswegen so lange, weil Leonard eine neue Countrymusik-CD hatte und sie komplett durchhören wollte, bevor wir wieder hielten. »Falls die handgreiflich werden und ich sterbe«, sagte er, »dann will ich wissen, dass ich sie durchgehört hab.«


    »Wenn du tot bist, was spielt das dann noch für ’ne Rolle?«


    »Es geht ums Prinzip«, sagte er. »Ich will einfach denken können, dass ich sie mir wenigstens einmal komplett reingezogen hab.«


    »Du kennst die Songs doch schon alle.«


    »Aber das ist ’ne neue Zusammenstellung. Mir gefällt’s, dass sie eine andere Reihenfolge haben.«


    »Ein Countrysongs singender Jerry Lee Lewis klingt eigentlich immer nach ’nem Countrysongs singenden Jerry Lee Lewis, egal in welcher Reihenfolge.«


    »O ja, und er klingt fantastisch.«


    Da musste ich ihm recht geben. Er sagte, ich solle die Klappe halten, und drückte auf Play.


    Wir waren beide bewaffnet. Ich hatte die Pistole, die auf mich registriert war, und Leonard trug eine abgesägte Schrotflinte ohne Registrierung unterm Mantel. Wenn er den zurückschlug, hatte er die Flinte schneller gezogen, als man gucken konnte.


    Als wir ankamen, waren im Imbissbereich weder Jimson noch seine Gangster zu sehen. Genau genommen waren überhaupt keine Kunden zu sehen. Hinterm Tresen stand ein Kerl, und als wir uns hinten hinsetzten, sagte er: »Die Karte müsst ihr euch aber hier holen.«


    Ich stand auf und holte uns zwei Karten. Dabei entdeckte ich ein großes Glas Soleier auf dem Tresen und daneben ein kleines Glas mit einem Kinderfoto drauf, und mit einem Zettel, auf dem um eine Spende für die Behandlung von Brandnarben nach einem Autounfall gebeten wurde. Ich steckte einen Dollar in das Glas und brachte die Karten zurück zu Leonard. Direkt hinter unserem Tisch befand sich ein Notausgang. Von außen ließ sich die Tür nicht öffnen. Wenn jemand reinkam, musste er die Eingangstür nehmen und durch den Gang zwischen Tresen und Tischen laufen, um zu uns zu gelangen. Links von uns verlief eine breite Glasfront, aber unser Tisch stand so, dass ich mit dem Rücken zur Wand saß und ein kleiner Mauervorsprung mich schützte. Leonard war der Späher. Wenn jemand kam, sah er ihn gleich durchs Fenster und konnte ihn notfalls mit der Schrotflinte niedermähen.


    Als der Typ zu uns kam, bestellten wir zwei Hamburger bei ihm. Für einen Koch sah er ziemlich unappetitlich aus. Er hatte Nikotinflecken an den Fingern, und die Zähne waren im selben Zustand. Wo die Flecken fehlten, hatte schwarze Fäulnis sich zwischen den Zähnen eingenistet wie Erde, die von einem Hügel gespült wird.


    »Zwei Hamburger, keine Pommes, und die Hepatitis auch lieber weglassen«, sagte Leonard.


    »Was?«, fragte der Mann.


    »Soll heißen, wasch dir die Pfoten. Ich würd mir ja gern einbilden, dass das bloß vom Rauchen kommt, aber vielleicht hast du dir auch einfach ein bisschen zu tief im Arsch rumgefummelt.«


    »Raus mit euch«, sagte er.


    »Wir sind vom Gesundheitsamt, Mister«, sagte ich. »Ich würd’s lieber nicht übertreiben.«


    Er schaute mich an. »Zeigt mir eure Ausweise.«


    »Haben wir nicht dabei. Wir sind hier, um die Leute zu überraschen, nicht um uns groß anzukündigen.«


    »So ’n Ausweis soll nur zeigen, wer ihr seid«, sagte er. »Überrascht bin ich schon.«


    »Stimmt«, sagte Leonard, »aber du hast dich bei mir unbeliebt gemacht. Geh und wasch dir gefälligst die Finger.«


    Der Mann betrachtete Leonard einen Moment und schlussfolgerte ganz richtig, dass wir nicht vom Gesundheitsamt kamen, aber ob er uns wirklich rauswerfen wollte, hatte er noch nicht entschieden. Vor allem weil Leonard diesen trägen Gesichtsausdruck zur Schau stellte, der so viel besagte wie: »Ich würde dich liebend gern töten.«


    »Also schön«, sagte er. »Zwei Hamburger.«


    »Nachdem du dir die Hände gewaschen hast«, sagte Leonard. »Und sollte mir auch nur der Verdacht kommen, dass du mir ins Essen spuckst oder sonst was damit anstellst, sorg ich höchstpersönlich dafür, dass euer Laden hier ein paar gehörige Minuspunkte kriegt. Und außerdem halt ich deine Fresse an den Herd, bis dir die Nase abkokelt.«


    »Kein Grund, widerlich zu werden«, sagte der Mann.


    »Deine Finger sind widerlich genug«, erwiderte Leonard.


    Der Mann ging.


    »Leonard, warum musst du immer überall versuchen, Freundschaften zu schließen?«


    »Unser Jimson hängt ständig hier rum, und das Recht erkauft er sich bestimmt durch ein regelmäßiges Trinkgeld an Kotfinger, mit dem er sich auch gleich dessen Loyalität zusichert. Vermutlich steht Kotfinger jetzt da hinten und klingelt bei ihm auf dem Handy durch. So kriegen wir Jimson raus aus dem Jacuzzi und schnurstracks auf den Weg hierher.«


    »Manchmal bist du gar nicht so blöd, wie du aussiehst.«

  


  
    


    Kapitel 48


    Unsere Hamburger kamen, und ungefähr zur selben Zeit preschten Jimson und zwei seiner Schlägertypen durch die Tür rein und auf uns zu. Leonard drehte sich um, die Hand im Mantelaufschlag. Wenn es schieflief, hatte er die Flinte in null Komma nix parat. Ich tastete nach der Automatik in meiner Jacke, aber um die Wahrheit zu sagen, wusste ich nicht genau, ob ich sie zum Einsatz bringen konnte, so wie ich zurzeit drauf war. Hoffentlich kriegte ich wenigstens ein paar harte Sprüche raus.


    Jimson war ein Typ in den Vierzigern, der sein Image anscheinend mit teuren Klamotten aufpolieren wollte. Er trug einen hellbraunen Fedora, einen sehr schönen braunen Ledermantel über einem weinroten Pulli und eine hellbraune Stoffhose, die so eng saß, dass man fast Schlangenalarm ausrufen wollte.


    Begleitet wurde er von zwei Männern, die nicht mal mit Smoking und Monokel kultiviert ausgesehen hätten. Der eine war so muskulös, als wäre er mit Luft aufgepumpt. Der andere war schlanker und hielt eine Hand dicht am Körper, die Handfläche nach hinten, den Mantel leicht zurückgeschoben. Das war der Schütze, der Große mit den Muskeln war der Schläger.


    Auf dem Weg zu uns drehte Jimson sich zu Kotfinger um und sagte: »Hast recht, die kommen nicht vom Gesundheitsamt. Kanalwerke trifft’s eher.«


    Er setzte sich an den Tisch neben uns und betrachtete uns wie ausgestopfte wilde Tiere. Leonard hatte sich auf dem Stuhl ganz rumgedreht. Er würde die Schrotflinte nicht mal aus dem Mantel holen müssen. Er brauchte sie nur anzuheben und durch den Stoff zu schießen. Nach einem Schuss aus dem abgesägten Rohr müsste man Jimson zwischen den Soleiern rauskratzen.


    »Mensch, Sie hier«, sagte Leonard.


    »Ja«, sagte Jimson, »stell sich das einer vor. Als ich euch zwei das letzte Mal gesehen hab, hat es mir schon nicht gepasst, und jetzt passt es mir noch viel weniger.«


    »Ist das ’n Filmzitat?«


    »Das ist original von mir. Ich hab den Verdacht, ihr Jungs seid nicht nur wegen der Hamburger hier.«


    »Na ja«, sagte ich, »Kuchen gibt’s ja auch noch.«


    Jimson lächelte. »Stimmt, Kuchen gibt’s auch noch. Also, ich krieg einen Anruf von Marvin Hanson, den ich nicht sonderlich leiden kann, aber der mich ganz gut kennt, und er fragt, ob seine Jungs sich mit mir treffen können. Und wisst ihr, was ich sage?«


    »Nein«, sagte Leonard.


    »Genau, ich hab Nein gesagt. Und wisst ihr, was dann passiert?«


    »Bitte verraten Sie’s uns«, sagte Leonard.


    »Ihr kreuzt trotzdem auf.«


    »Nicht bei Ihnen zu Hause.«


    »In meinem Stammlokal.«


    »Hier?«, fragte Leonard. »Echt? Das ist Ihr Stammlokal?«


    »Ihr habt meinen Mann hier blöd angemacht.« Er nickte in Richtung Kotfinger. »Der stellt mir hier eine Art Großraumbüro zur Verfügung. Wenn ich zulasse, dass ihr einen meiner Männer anmacht, was passiert dann mit meinem Ruf bei den Einheimischen?«


    »Was haben Sie davon, Ihr Büro hierher zu verlegen?«, fragte ich.


    »Kuchen.«


    »Leuchtet ein.«


    Leonard nickte.


    »Hört mal, keine Ahnung, was ihr zwei Arschlöcher wollt, aber mit euerm Kram hab ich nichts zu schaffen.«


    »Und woher wissen Sie das, wenn wir Ihnen noch gar nichts über unseren Kram erzählt haben? Könnte doch sein, dass wir Kekse von den Girl Scouts verkaufen.«


    »Die sind echt gut, die Kekse«, sagte der mit den Muskeln.


    Jimson drehte sich um und schaute ihn an. Der Muskelprotz guckte verschämt, dann versuchte er so ernst zu wirken wie ein Herzinfarkt.


    »Ich bin hier, weil einer meiner Männer mich gerufen hat«, sagte Jimson, »und ich bin hier, um euch Typen zu verklickern, dass ich keine Angst vor euch hab, dass ihr mir nix könnt. Kapische?«


    »Ich dachte, dieser Mafia-Sprech ist mit der Prohibition untergegangen«, sagte Leonard.


    Jimson seufzte. »Ihr versucht nicht mal zu kooperieren, wenn einer vor euch sitzt und guten Willen zeigt. Wenn ich wollte, könnte ich euch zwei jederzeit plattmachen. Schließlich schulde ich euch noch ’ne mittlere Scheißelawine, die nie über euch rübergerollt ist.«


    »Genau genommen«, sagte ich, »haben Sie uns eine Menge Scheiße um die Ohren gehauen, aber wir haben sie zurückgeworfen.«


    »Ich rede davon, was ich hätte tun können.«


    »Hätte, hätte, Fahrradkette«, sagte Leonard. »Früher war früher, jetzt ist jetzt.«


    »Ihr wollt das nicht, glaubt mir. Ihr wollt nicht, dass ich wütend werde.«


    »Sehen wir vielleicht aus, als hätten wir Angst?«, fragte Leonard.


    Leonard nicht. Ich selbst war mir da nicht so sicher.


    »Wir haben Sie schon mal wütend gemacht, und wir stehen immer noch«, sagte Leonard.


    »Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass ihr euch aus meinen Angelegenheiten raushaltet, wenn ich mich aus euren raushalte.«


    Ich nickte. »Und die Vereinbarung gefällt uns auch. Aber was wir so in letzter Zeit erfahren haben, kriegen wir langsam den Eindruck, dass Ihre Angelegenheiten wieder mit unseren überlappen. Und in dem Fall, tja, da wollten wir einfach mal Hallo sagen.«


    »Und was für ’ne verschissene Angelegenheit wär das?«


    »Wissen Sie was«, sagte Leonard, »ich mach hier mal kurz Pause und esse meinen Hamburger. Kalt schmeckt der nicht so. He, Kotfinger, komm mal ran.«


    Kotfinger stand hinterm Tresen. Er schaute zu Jimson. Jimson nickte, und Kotfinger kam hinterm Tresen vor und ging zu Leonard.


    »Lass mal deine Hände sehen«, sagte Leonard.


    Kotfinger zeigte sie ihm. Sie waren gewaschen.


    »Gut, kannst wieder gehen.«


    Ich sah zu Jimson. Langsam fing es in ihm an zu brodeln. Genau da wollte Leonard ihn haben. Er brachte die Leute gern auf die Palme, vor allem wenn er irgendwas rausfinden wollte. Mir ging es genauso. Dann machten sie nämlich schneller mal Fehler und plauderten Dinge aus, die sie besser für sich behalten hätten. Die meisten Menschen ließen sich leichter durchschauen, wenn sie sauer waren. Das war so unsere Taktik. Wenn wir ihnen nicht gerade die Köppe einschlugen. Raffinesse war nicht unsere Stärke.


    »Soll ich sie fertigmachen, Boss?«, fragte der Muskelprotz.


    Jimson schüttelte den Kopf. »Bin nicht sicher, ob du das schaffst.«


    Der Muskelprotz sah gekränkt aus, wie ein kleines Kind, das ein Bild vom Mond am Himmel gemalt hat und gesagt bekommt, es sähe aus wie ein Boot auf dem Meer.


    »Die Sache ist die«, sagte Leonard. »Wir haben da eine Klientin, und die Klientin hat ein Problem. Jemand aus ihrer Familie wurde ermordet, und ein paar andere Leute auch, und die alle verbindet ein kleines Symbol. Ein Teufelskopf, ein roter. Der wird jedes Mal am Tatort hinterlassen. Wissen Sie irgendwas darüber?«


    »Nein.«


    »Ach, Kotfinger«, rief Leonard. »Ich nehm noch ’n Stück Kuchen. Hap, du auch?«


    »Au ja«, sagte ich. »Ein großes.«


    »Und was soll das mit mir zu tun haben?«, fragte Jimson.


    »Sie lassen Ihre Steuern von Kincaid machen.«


    »Klar, und ich hab ’nen Gemüsehändler, meine Lieblingstankstelle, den Kfz-Fritzen und ’nen Klempner, und freitags kommt ein Mädel und zupft mir am Schniedel, damit ich’s nicht selber machen muss.«


    »Sie können uns also nichts dazu sagen?«, fragte ich.


    »Selbst wenn, warum sollte ich? Ihr latscht hier rein, ihr beleidigt Kotfinger … ich meine Kröte …«


    »Kröte?«


    »So hieß er früher in der Highschool. Den kenn ich schon lange, genau wie die zwei hier. Sind zusammen aufgewachsen.«


    »Ich hab ihn immer auf dem Spielplatz verprügelt«, erzählte der Muskelprotz.


    Jimson drehte sich um und schaute ihn an. »Das hättest du dir sparen können.«


    »Sorry, Cletus. Ich fand’s lustig … so als gemeinsame Erinnerung. Jetzt käm ich natürlich nie auf die Idee …«


    »Schon gut«, sagte Jimson. »Halt einfach den Rand.«


    Der Muskelprotz hielt den Rand.


    »Folgendes kann ich euch erzählen«, fuhr Jimson fort. »Mit den Teufelskopfmorden hab ich nichts zu tun, rein gar nichts. Allerdings hab ich von einem Auftragsmörder gehört, der so ein Zeichen benutzt. Und die Einzige, die angeblich noch gefährlicher ist als der, ist Vanilla Ride, und die habt ihr ja schon kennengelernt. Die sind beide sehr viel härter drauf als ihr zwei. Angenommen, ich will was erledigt haben. Dann bin ich früher zu Vanilla gegangen, und sie hat sich drum gekümmert. Aber dank euch beiden haben wir jetzt gewisse Differenzen.«


    »Völliger Quatsch«, sagte ich. »Sie wollten sie töten. Da liegt die Differenz.«


    »Wie auch immer. Wenn ich will, dass jemand auf miese Art stirbt, dann würde ich eventuell zum Teufelskopfmörder gehen. Eventuell via Kincaid, weil mir eventuell bekannt ist, dass er so was arrangieren kann. Aber ich, ich will überhaupt nicht, dass irgendwer stirbt, also mach ich das alles nicht. Hab’s auch bisher nie gemacht. Ich muss sagen, langsam geht ihr Jungs mir mächtig auf den Senkel. Ihr haltet euch einfach nicht wie abgemacht aus meinen Angelegenheit raus.«


    »Solange sie sich nicht mit unseren Angelegenheiten überschneiden«, sagte ich. »Das war der Deal.«


    »Und ich sag euch, wenn mein Steuerberater wen beauftragt, irgendwelche Pisser umzulegen, dann nicht über mich. Darauf geb ich euch mein Wort.«


    Kotfinger alias Kröte brachte den Kuchen.


    »Bring mir auch ein Stück«, sagte Jimson.


    »Ja«, sagte der Muskelprotz, »eine Runde Kuchen für alle. Und Milch. Wie viel haben wir dann, fünf Gläser Milch?«


    Kröte schaute Jimson an. Jimson seufzte. »Warum nicht? Kuchen und Milch für alle. Vielleicht möchte auch noch jemand Kaffee dazu.«


    »Kaffee tät ich nehmen«, sagte der Muskelprotz.


    Jimson schüttelte sanft den Kopf. Leonard schob sich einen großen Happen Kuchen in den Mund, kaute drauf rum und schluckte. »Besteht irgend’ne Möglichkeit, dass Sie für uns ein Treffen mit diesem Roten Teufel einfädeln, zum Beispiel wenn wir so tun, als hätten wir ’nen Auftrag für den bösen Buben?«


    »Nein.«


    »Kommen Sie, Mann«, sagte Leonard. »Hier sitzen wir und essen Kuchen zusammen, und Sie wollen für ’nen Bruder nix einfädeln?«


    »Ich hab im Gefängnis zu den Aryan Nations gehört, also fädele ich für Brüder grundsätzlich nix ein.«


    »Außer vielleicht ’ne Kette an die Anhängerkupplung, zum Hinterherschleifen«, sagte der Muskelprotz.


    Jetzt fing der große Dünne, der bisher nicht ein Wort von sich gegeben hatte, an zu grinsen. So musste es sich anfühlen, den Sensenmann schmunzeln zu sehen.


    »Ha, sehr witzig«, sagte Leonard.


    »Hört mal, ich hab mittlerweile gar nicht mehr so viel gegen Nigger«, sagte Jimson.


    »Zu gütig.«


    »Den Roten Teufel, wie ihr ihn nennt, den triffst du höchstens, wenn er kommt und deinen schwarzen Arsch abknallt, und deinen weißen Kumpel auch.«


    »Das ist aber lieb«, sagte ich. »Gleich beide, und auch noch in den Arsch.«


    »Passt mal auf«, sagte Jimson. »Wir haben gequatscht. Ich hab Kuchen spendiert.«


    »Wir haben nie darum gebeten, dass Sie unseren Kuchen bezahlen«, sagte Leonard. »Die Milch vielleicht, schließlich hat Ihr Mann die bestellt.«


    Jimson schnitt mit den flachen Händen durch die Luft. »Scheiß drauf, geht alles auf mich. Ich will einfach bloß, dass ihr zwei euch verpisst, und zwar dauerhaft, und wir so weitermachen wie bisher. Ich halt mich aus eurem Kram raus und ihr euch aus meinem. Ihr Penner seid wie Zecken am Sack.«


    »Also gut«, sagte Leonard. »Aber bevor wir gehen und ich mich fürs Mittagessen bedanke, will ich’s noch mal ganz genau hören. Es gibt also ’nen Killer, der für Geld arbeitet und ’nen roten Teufelskopf als Symbol benutzt, um seine Arbeit zu signieren?«


    »So hab ich’s gehört.«


    »Und Sie sagen, wobei ich weiß, dass Sie ’nen Bruder eventuell anlügen würden, Sie sagen, Sie haben mit diesen Morden nichts zu tun?«


    »Wenn«, sagte Jimson, »dann wär’s reiner Zufall, dass sie euch vor die Füße fallen.«


    »Heißt das jetzt, Sie hatten doch was damit zu tun?«


    »Nein«, sagte Jimson. »Meine Fresse noch mal, nein. Das war rein hypothetisch.«


    »Haben Sie das Wort im Gefängnis gelernt?«, fragte ich.


    »Aus dem Fernsehen. Ich hab nichts mit dem Roten Teufel zu tun und hatte auch nie was mit dem Roten Teufel zu tun. Vielleicht überleg ich mir, in Zukunft was mit dem Roten Teufel zu tun zu haben. Vielleicht sogar in verdammt naher Zukunft.«


    »Soll das ’ne Drohung sein?«


    »Allerdings.«


    »Nicht vergessen«, sagte Leonard, »Vanilla Ride ist ’ne enge Freundin von uns.«


    »Die Schlampe lasst mal lieber außen vor.«


    »Sie sind so was von chauvinistisch«, sagte ich. »Wenn man nichts Nettes zu sagen hat, sollte man lieber gar nichts sagen.«


    »Genau«, sagte Leonard und warf seine Serviette auf den Tisch. »Wenn Sie hier mit solchen Ausdrücken um sich werfen, dann gehen wir vielleicht besser.«


    Er stand auf. Ich stand auch auf und drückte die Tür zum Notausgang auf. Der Alarm löste aus. Rückwärts schob ich mich raus, Leonard folgte mir. An der Fensterfront vorbei gingen wir zum Auto. Jimson, der Muskelprotz und der Sensenmann beobachteten uns vom Tisch aus. Na ja, der Muskelprotz war vorrangig mit Kuchen und Milch beschäftigt. Jimson und der Sensenmann beobachteten uns.


    Kröte war nirgendwo in Sicht.


    Niemand zog eine Waffe.

  


  
    


    Kapitel 49


    Auf der Heimfahrt sagte Leonard: »Kam Jimson dir auch irgendwie brummelig vor?«


    »Ein bisschen.«


    »Der Kerl mit den dicken Armen, der hat mir keine Angst eingejagt, und Jimson auch nicht. Aber der Stille, der schon.«


    »Ich nenn ihn den Sensenmann«, sagte ich.


    »Ja, genau der. Der könnte noch mal Ärger machen.«


    »Merken wir ihn uns für zukünftige Gelegenheiten.«


    »Diese Liste mit Leuten, die uns nicht leiden können, uns vielleicht irgendwann umbringen oder die wir einfach im Auge behalten sollten, die wird langsam beachtlich lang.«


    »Stimmt.«


    »Hap?«


    »Ja?«


    »Geht’s dir besser?«


    »Klar doch.«


    Ehrlich gesagt hatte ich keinen Schimmer, wie’s mir ging.

  


  
    


    Kapitel 50


    Zurück in LaBorde nahm Leonard seinen Wagen und fuhr weg, Leonardsachen machen, was wahrscheinlich bedeutete, dass er Brett und mir ein bisschen Zeit für Zweisamkeit ließ.


    Drinnen saß Brett auf dem Sofa, neben sich ihren gepackten Koffer.


    Ich machte die Tür hinter mir zu. »Gibt’s ein Problem?«


    »Es geht um Tillie.«


    »Du warst doch gerade erst da. Du hast selbst gesagt, dass du sie nicht ändern kannst.«


    »Kann ich auch nicht. Sie ist verprügelt worden. Von ihrem Zuhälter.«


    »Scheiße. Schlimm?«


    »Ziemlich schlimm, ja. Sie kommt wieder auf die Beine, aber ihr geht’s gar nicht gut.«


    »Meine Güte, Brett, das tut mir leid.«


    »Ich muss los. Hab bloß noch auf dich gewartet.«


    »Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Dein Handy war aus.«


    »Oh.«


    »Und ich hätte sowieso nicht angerufen. Ich wollte dich noch sehen, bevor ich fahre.«


    »Was hat deine Chefin dazu gesagt?«


    »Nicht viel.« Brett stand auf. »Ich ruf dich an, sobald ich da bin.«


    Als sie zu mir kam, sah ich Tränen auf ihren Wangen.


    »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte ich.


    Wir küssten uns, und dann trug ich ihr den Koffer zum Auto. Sie gab mir noch einen Kuss, setzte sich hinters Steuer und ließ das Fenster runter.


    »Du hast mir gar nicht angeboten, den Zuhälter zu vermöbeln«, sagte sie.


    »Nein, stimmt.«


    »Schon okay. Würde eh nichts ändern, weder bei ihm noch bei ihr.«


    Sie lächelte mich an und fuhr davon.


    Ich ging hoch, zog mich aus, zog die Jalousie vor, stieg in meinen Schlafanzug und ins Bett. Es war früher Nachmittag und immer noch hell draußen, aber nicht mit geschlossenen Jalousien. Ich legte mich hin und zog Bretts Kissen zu mir ran. Es roch nach ihr, und das gefiel mir.

  


  
    


    Kapitel 51


    Als mein Handy klingelte, wachte ich auf und wusste erst mal nicht, wo ich war. Ich wälzte mich vom Bett, holte das Handy aus der Jackentasche und klappte es auf.


    Es war Cason.


    »Wir sollten uns mit Mercury zusammensetzen«, sagte er.


    »Habt ihr was?«


    »Ja. Ist Leonard auch bei dir?«


    »Nee, aber den treibe ich schon auf.«


    »Wann können wir uns treffen?«


    »Keine Ahnung. Ich ruf ihn an, dann rufen wir dich an, und dann kommen wir rüber.«


    »Sag Leonard, er soll den Hut zu Hause lassen.«


    Wir fuhren zu Casons Wohnung, wie er vorgeschlagen hatte. Mercury war auch da. Leonard hatte den Hut nicht dabei.


    Auf dem Weg nach drinnen guckte ich mich kurz um. Die Einrichtung sah ziemlich zusammengewürfelt aus, mit selbst gebauten Bücherregalen, einem alten Sofa und einem Couchtisch, der aussah wie von der Müllhalde. Er hatte so viele Ringe von Biergläsern und Kaffeetassen, dass es fast als Design durchging.


    Von hier aus konnte man in die Küche gucken, wo die Spüle voller Geschirr stand. Durch einen offenen Türbogen sah ich ein ungemachtes Bett und verstreute Klamotten auf dem Fußboden. Mich erinnerte das an jede einzelne Bude von Leonard und von mir, bevor Brett und ich uns das Haus zugelegt hatten. Sie hatte mich zivilisiert, soweit das möglich war.


    Mercury hatte einen Laptop dabei. Den stellte er auf den Couchtisch, und wir suchten uns alle einen Sitzplatz. Cason bot uns Bier an. Leonard nahm eins, Mercury und Cason selbst auch. Ich lehnte ab.


    Mercury fuhr den Laptop hoch. »Ihr müsst euch das nicht angucken, wenn ihr nicht wollt. Ich kann auch einfach meine Notizen durchgehen und euch erzählen, was ich hab.«


    Darauf einigten wir uns.


    »Kincaids Tochter ist an einer Überdosis gestorben«, sagte Mercury. »Das wusstet ihr ja schon. Aber sie ist in Oregon gestorben. Wusstet ihr das auch?«


    »Nein«, sagte ich.


    »Die Typen, die umgebracht wurden und einen Teufelskopf am Todesort hatten, waren allesamt Drogendealer. Erkennt ihr langsam das Muster?«


    »Kincaids Tochter stirbt also an einer Überdosis, und die Toten mit dem Teufelskopf waren ihre Dealer«, sagte ich.


    Mercury nickte. »Dann wird sein Sohn von Spinnern ermordet, und nacheinander sterben auch die Spinner. Die im Gefängnis, Gonzello alias Godzilla, ist ja anscheinend angegriffen worden und hat den Angriff abgewehrt. Aber als sie das Messer zurückgegeben hat, weil sie dachte, sie wäre unsterblich, tja, da hat sie’s verbockt. Und dann das Zugunglück. Wer weiß? Vielleicht war das auch irgendwie hinmanipuliert. Der junge Christopher … einfach Pech. Wahrscheinlich haben sie ihn und Mini woanders erwischt, umgebracht und dann versucht, das Ganze wie Raubüberfall und Vergewaltigung aussehen zu lassen. Aber dann konnten sie es doch nicht lassen, ihr Zeichen hinzumalen. Einfach so, sichtbar für alle Welt, als würde niemandem der Zusammenhang auffallen. So was nennen Verschwörungstheoretiker wie ich ein Muster. Ein Muster von Todesfällen, ein Muster von Zeichen – eine Handschrift, wenn man so will.«


    »Dann führen alle Spuren zurück zu Kincaid?«, fragte ich. »Er wollte Rache, also hat er den Roten Teufel angeheuert, aber der konnte nicht widerstehen und hat sein Zeichen hinterlassen. Wenn jemand meinen Sohn und meine Tochter umbringt, würde ich mich wahrscheinlich auch rächen wollen.«


    »Das Problem ist«, sagte Cason, »der Rote Teufel verhilft anscheinend vielen Leuten zum ewigen Schlaf, und zwar im ganzen Land. Das können nicht alles Leute sein, die den Kincaids was getan haben. Mrs Christopher will denjenigen, der ihren Sohn umgebracht hat. Sie will den Roten Teufel, und falls möglich, will sie sicher auch seinen Auftraggeber. So oder so, die Kincaids kommen nicht so einfach davon.«

  


  
    


    Kapitel 52


    Als wir wieder bei mir waren, hatten wir Hunger. Ich entschied mich für Chili.


    Ich holte eine große, hochrandige Eisenpfanne unter der Spüle vor und legte Hackfleisch rein. Während es vor sich hin brutzelte, pfefferte ich es ordentlich.


    Leonard schnitt eine halbe Zwiebel und eine Jalapeño auf und schob die Würfel vom Schneidebrett in die Pfanne. Ich rührte, und er nahm das Chilipulver aus dem Schrank und schüttete ein bisschen was dazu.


    Ich ließ das Ganze ein Weilchen köcheln, und wir holten uns Limo, setzten uns an den Tisch und schnupperten den Chiliduft.


    »Und, was hältst du von der Geschichte?«, fragte Leonard.


    »Ich glaube, Mercury hat recht«, sagte ich. »Das hat alles miteinander zu tun, und jetzt fragt sich bloß, wie wir genug Beweise zusammenkriegen, um den Roten Teufel festzunageln, ohne Kincaid und Ms Clinton mit reinzureiten.«


    »Die zwei sind mir anscheinend nicht so wichtig wie dir«, sagte Leonard. »Irgendwas an der ganzen Sache kommt mir immer noch faul vor. Als wär mir ein Tier namens Irgendwie Seltsam den Arsch hochgekrabbelt und wuselt da jetzt rum.«


    »Ich dachte, du stehst auf so was.«


    »Falsche Tierart.«


    »Na gut. Was hältst du davon, wenn wir nach Beweisen suchen, um den Roten Teufel dranzukriegen, dabei unser rachsüchtiges Paar nicht extra mit reinziehen, aber wenn’s leider trotzdem dazu kommen sollte, dann halten wir’s auch nicht auf. Er im Rollstuhl und sie als seine Exfrau, da kriegen sie eventuell eine milde Strafe.«


    »Vielleicht hat sie mit der ganzen Sache ja gar nichts zu tun«, sagte Leonard.


    »O doch, die hat auch Dreck am Stecken. Sie liebt ihn immer noch, das hat man doch gemerkt. Und wenn irgendwer weiß, was bei ihm läuft, dann sie.«


    »Er hat sie sitzen lassen, und sie heult ihm hinterher wie ’ne Dreizehnjährige«, sagte Leonard. »Kapier ich echt nicht.«


    »Liebe ist schwer zu erklären, Bruder.«


    »Hm. Tja, ich glaub, das ist alles frei erfunden.«


    »Ach ja? Und was ist mit John?«


    »Ich hab mich eben einfach zu ihm hingezogen gefühlt und er sich zu mir, und wir hatten ein paar Dinge gemeinsam, zum Beispiel Schwulsein, und …«


    »Er hat dich zum Lachen gebracht, stimmt’s? Das sagen doch immer alle.«


    »Du und Brett, ihr bringt euch zum Lachen. Bei mir und John war’s nicht so. Wahrscheinlich wurde unsere Liebe durch eine grundsätzliche Anziehungskraft erzeugt. Ich glaub zwar schon, dass es Liebe wirklich gibt, aber sie wird eben erzeugt, so ähnlich wie Smoothies.«


    »Du bist wirklich ein Romantiker.«


    »Nee, eigentlich nicht.«


    Das Chili köchelte lange vor sich hin, und als es fertig war, waren wir völlig ausgehungert. Wir verschlangen jeder eine riesige Portion mit Crackern, und dann genehmigten wir uns noch einen Nachschlag. Währenddessen schmiedeten wir einen groben Plan, zurück nach Houston zu fahren und bei Kincaid und Clinton noch mal auf den Busch zu klopfen. Vielleicht begingen sie einen Fehler und irgendwas kroch aus dem Unterholz. Nicht unbedingt ein Plan auf dem Niveau von General Patton, aber immerhin ein Plan. Inzwischen hatten wir einiges an Anhaltspunkten und Indizien. Jetzt mussten wir rauskriegen, ob unser Wissen sie nervös machte.


    Und dann wendete sich das Blatt.

  


  
    


    Kapitel 53


    Leonard lagerte inzwischen ziemlich viel Krempel bei mir im Haus, also konnte er problemlos hier seinen Koffer packen. Ein paar Klamotten waren allerdings schmutzig, deswegen ließen wir die Waschmaschine laufen, setzten uns so lange noch mal hin und quatschten.


    Irgendwann steckte Leonard die nassen Sachen in den Trockner und zog sich ein sauberes Hemd und eine neue Hose an. Als er wiederkam, sagte er: »Ich hab immer noch Bock auf Chili.«


    »Bedien dich«, sagte ich. Ich saß auf dem Sofa, hatte die Füße auf den Wohnzimmertisch gelegt und blätterte in einer von Bretts Zeitschriften. Es stand eigentlich nichts drin, was mich irgendwie interessierte, aber es vertrieb mir die Zeit.


    »Cracker sind alle«, sagte er.


    »Iss es ohne.«


    »Ich mag Cracker.«


    »Ich mag Steak mit Ofenkartoffeln, aber wir haben nur Chili da, ohne Cracker.«


    »Ich geh welche holen.«


    »Brauchst du sie so dringend?«


    »Zu Chili gehören Cracker.«


    »Hast du das aus einem Buch?«


    »Ich weiß eben Bescheid.« Leonard holte seinen Mantel. »Und Vanilleplätzchen hast du auch keine mehr.«


    »Mensch, wo können die nur hin verschwunden sein.«


    Leonard zog den Mantel über, holte seinen Deerstalker aus der Tasche und setzte ihn auf. Ich sagte nichts, aber vermutlich entfuhr mir ein Seufzer. In der Tür sagte er: »Bin in zwanzig, dreißig Minuten wieder da.«


    »Nicht rumtrödeln«, sagte ich. »Wir müssen packen und losmachen. Wir haben ein paar Leute zu nerven.«


    »Würde ich mir nie entgehen lassen.«


    Leonard war ungefähr fünf Minuten weg, als ich merkte, dass er seine Brieftasche auf dem Tisch hatte liegen lassen, zusammen mit seinem Handy und sogar der Pistole. Die abgesägte Flinte stand auch hier. Er hatte alles aus seiner Hose rausgeholt, als er sich umgezogen hatte. Er war total auf seine Cracker und Plätzchen fixiert und dachte, er bräuchte zum Einkaufen keine Waffe. Eine Brieftasche brauchte er allerdings schon. Und offen gestanden, die Vorstellung, dass er da draußen rumlief und der Rote Teufel womöglich auch, und Leonard unbewaffnet, das machte mich ein bisschen nervös. Langsam wurde ich genauso paranoid wie Bert.


    Ich steckte seine Brieftasche, das Handy und meine eigene Pistole ein und fuhr rüber zum Wal-Mart. Ich wusste, dass er hier einkaufen würde. Das tat er immer.


    Auf der Fahrt fing es an zu graupeln. In den Vorgärten häuften sich kleine Eishügel auf dem Rasen.


    Ich kurvte über den Parkplatz und suchte nach Leonards Wagen, und dann entdeckte ich ihn, und auch Leonard. Er lief gerade über den Asphalt, die Hände in den Manteltaschen und den Kopf gegen den Eisregen gesenkt.


    Dann sah ich einen schwarzen Geländewagen in die Parkreihe einbiegen, in der Leonard lief, und mir sackte das Herz in die Hose.


    Ich fuhr schneller, aber der SUV war schon bei ihm, das Fondfenster wurde runtergelassen, und ein Mündungslauf ragte raus. Ich drückte auf die Hupe, und im selben Augenblick drehte Leonard sich um, griff unter seinen Mantel …


    … und fand nichts.


    Seine Waffen lagen zu Hause.


    Feuer blitzte aus dem offenen Wagenfenster. Krach. Krach. Krach.


    Leonard ging zu Boden.


    Ich fuhr sofort rechts ran, stieg aus und schoss auf den SUV mit den getönten Scheiben. Das Glas splitterte spinnennetzförmig, ohne aber zu zerbrechen. Der SUV beschleunigte und kam direkt auf mich zu. Drinnen konnte ich durch das offene Fenster eine Gestalt erkennen, konzentrierte mich aber hauptsächlich auf die Waffe, die auf mich zielte. Ich feuerte noch einen Schuss und warf mich über meine Motorhaube. Eine Kugel kratzte irgendwo lang, und ich drückte mich dicht an meinen Vorderreifen und spähte dahinter vor.


    Der Geländewagen raste davon. Ich stand auf und stützte die Pistole auf dem Autodach auf. Irgendwer schrie. Ein Kunde schob seinen Wagen direkt hinter dem SUV auf den Weg. Keine freie Schussbahn. Und auch kein Blick aufs Nummernschild. Aber das war ohnehin egal. Die wussten, was sie taten. Die Nummernschilder waren garantiert gefälscht.


    Ich schrie vor lauter Hilflosigkeit auf.


    Dann steckte ich die Pistole weg und rannte zu Leonard.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich bei ihm ankam.


    Er stand nicht auf. Rührte sich nicht.


    Das Licht vom Wal-Mart schien zu flackern.

  


  
    


    Kapitel 54


    Manchmal erlebt man Sachen, bei denen sich die Luft um einen rum so verdichtet, dass sie schwer und undurchdringlich wird wie Stein.


    Besser kann ich’s nicht erklären. Als würden Luft und Schwerkraft sich gegen einen verschwören und einen niederringen. Ich versuchte schnell zu sein, und das war ich wahrscheinlich auch, aber ich kam mir vor wie Meister Lampe, der am Teerbaby festklebt. Je mehr ich kämpfte, desto schlimmer wurde es.


    Meine Füße wussten nicht, was sie tun sollten, und mein Hirn konnte keinen klaren Gedanken fassen; in meinem Schädel hallte das Echo der Schüsse wider.


    Als ich endlich bei ihm war, atmete er. Aber er blutete und sah gar nicht gut aus. Sein blöder Hut lag neben ihm. Ein blutiges Rinnsal sickerte aus ihm raus und hatte den Hut schon fast erreicht. Ich steckte mir das Teil in die Tasche.


    »Leonard«, sagte ich, aber er blinzelte nicht mal.


    Ich fühlte nach seiner Halsschlagader. Sein Puls ging rasend schnell.


    Als ich aufstand, umringten uns ein halbes Dutzend Leute, und es wurden immer mehr.


    »Ich hab den Notarzt gerufen«, sagte eine Frau.


    »Hoffentlich haben Sie das Schwein erwischt«, rief irgendwer aus der Menge.


    Danach kam es mir vor, als hätte ich Ewigkeiten da gekniet und Leonards Kopf auf meinem Schoß gehalten. Dann heulten Sirenen, Lichter blinkten, Krankenwagen und Polizei kamen.


    Sie nahmen mir die Waffe ab und steckten mich in einen Streifenwagen, und da saß ich, brachte kein Wort raus und guckte durchs Fenster zu, wie der Krankenwagen mit meinem besten Freund – meinem Bruder – davonfuhr.


    Sie gestatteten mir ein Telefonat. Ich rief Marvin an. Sie stellten mir Fragen. Ich gab mir größte Mühe mit den Antworten. Viel gab es nicht zu sagen. Die Bullen kannten mich. Sie kannten Leonard. Nicht unbedingt ein Vorteil. Und Marvin kannten sie auch.


    Ich wurde auf die Wache gebracht, und meine Erinnerung an die Fahrt ist ziemlich vernebelt. Schließlich ließen sie mich mit Marvin gehen. Ich hatte nur eins aufgeschnappt, was ein Bulle zu einem Kollegen im Flur gesagt hatte. Über Leonard. Er würde es wahrscheinlich nicht schaffen.


    Er hätte sein Chili ohne Cracker essen sollen, dachte ich. Verdammte Scheiße, Leonard. Wenn du nicht stirbst, bis ich im Krankenhaus bin, bring ich dich um. Cracker und Vanilleplätzchen. Deswegen wurdest du angeschossen? Vielleicht sogar umgebracht? Du Wichser.


    Stirb nicht, verdammt noch mal, stirb ja nicht!


    Vorm Wal-Mart erschossen. Wie unwürdig war das denn? Ein Kerl, der im Krieg gekämpft und über die Jahre Dutzende harter Brocken besiegt hatte, auf einem Parkplatz erschossen.


    »Was glaubst du, wer’s war?«, fragte Marvin.


    »Jimson. Der war noch sauer wegen letztem Mal. Und wir haben ihn gerade wieder getroffen.«


    »Und ihr wart bestimmt nicht sehr liebenswürdig.«


    »Nee, wie immer.«


    »Wer steht noch auf der Liste?«


    »Vanilla Ride vielleicht. Der Rote Teufel. Keine Ahnung. Irgendwem sind wir diesmal zu penetrant auf die Kette gegangen, und das hat ihnen nicht gefallen, oder sie haben jemanden damit beauftragt, ihr Missfallen für sie auszudrücken. Die müssen uns zu Hause ausspioniert haben. Haben Leonard alleine losfahren sehen und dachten, sie knöpfen ihn sich vor. Und danach mich. Normalerweise wär das nicht so leicht. Diesmal schon.«


    »So was kann man nicht logisch erklären«, sagte Marvin.


    »Sie haben uns einzeln erwischt. Auch so bieten wir einiges an Widerstand, aber zusammen sind wir echt schwer kleinzukriegen. Außer heute.«


    »Selbst Affen fallen mal vom Baum«, sagte Marvin. »Das hat nicht immer was damit zu tun, wie gut man ist.«


    »Halt noch mal bei mir zu Hause, bevor wir zum Krankenhaus fahren. Ich will noch was holen.«


    Marvin hielt am Ende der Straße und ließ mich raus, und dann fuhr er langsam an meinem Haus vorbei und sah sich um. Ich schlich durch zwei Hintergärten bis zu unserer Gartentür. Niemand lauerte mir auf. Ich schloss auf und ging rein.


    Von oben holte ich Bretts kleinen Revolver und steckte ihn mir in die Jackentasche. Simple Waffe, schön leicht. Keine Ladehemmungen.


    Unten schaute ich aus dem hinteren Fenster. Ich sah den Nachbarszaun, mehr nicht.


    Ich ging ins Wohnzimmer und schob erst beim einen, dann beim anderen Fenster den Vorhang beiseite. Der Vorgarten war leer, bis auf das tote Gras mit der Eisschicht drüber.


    Ich steckte die Hand in die Tasche, lief raus und sah mich um. Keine Scharfschützen in Sicht, keine schwarzen Hubschrauber und kein Bigfoot.


    Marvin rollte vor, ich stieg ein, und wir fuhren los.


    Inzwischen war es richtig glatt, und einmal landeten wir fast im Graben. Aber nur fast.


    Als ich das Krankenhaus betrat, erschüttert bis ins Mark, sagte ich mir noch, dass jetzt egal war, was mir in letzter Zeit im Schädel rumgespukt hatte; über den Punkt war ich raus.


    Es war egal.


    Lag hinter mir.


    Wer immer Leonard das angetan hatte, würde sterben.

  


  
    


    Kapitel 55


    Sie ließen uns nicht zu Leonard. Er wurde gerade operiert. Marvin und ich setzten uns auf unbequeme Stühle in einem viel zu hellen Warteraum mit stummgeschaltetem Fernseher und einer Dame, die auf der anderen Seite des Ganges in eine Decke gewickelt auf einem Stuhl schlief. Hin und wieder stand Marvin auf und telefonierte mit den Bullen und weiß Gott wem noch alles.


    Als er wiederkam und sich setzte, fragte ich: »Thomas und sein Kumpel sind noch nicht wieder aus dem Gefängnis raus, oder?«


    »An die hab ich auch als Erstes gedacht«, sagte Marvin. »Die Antwort lautet Nein.«


    »Sonst gibt’s noch keinen Verdacht?«


    Marvin schüttelte den Kopf. »Die Leute haben den Geländewagen gesehen, Schüsse gehört. Aber keiner hat irgendwen erkannt, genau wie du. Eine Frau hat sich das Nummernschild aufgeschrieben, bloß …«


    »Das gehört nicht zu einem Geländewagen.«


    »Ganz genau. Die Schilder wurden von einem Auto abgeschraubt, das die Polizei schon aufgespürt hat. Muss heute Nacht passiert sein, in aller Schnelle. Die Schilder haben sie schon wieder ausgetauscht und die anderen weggeworfen.«


    »Scheiße. Ich hätte mitkommen sollen. Wenn wir zusammen sind, passiert so ein Mist nicht.«


    »Doch, na klar. Ihr zwei hattet bisher einfach Glück. Hatten wir alle. Wir sind alle schon angeschossen worden, wären fast draufgegangen. Bloß nie so schlimm wie Leonard heute Abend.«


    »Ich hab Jimson im Verdacht«, sagte ich. »Den haben wir ziemlich getriezt.«


    »Möglich.«


    »Und dann wär da noch der Rote Teufel.«


    »Meinst du wirklich?«, fragte Marvin.


    »Könnte schon sein. Jimson hat angedeutet, er wüsste, wie er den Roten Teufel kontaktieren könnte. Dass er ihn beauftragen könnte, wenn er wollte. Oder vielleicht haben wir Kincaid aufgescheucht, als wir in Houston waren, und da hat er den Roten Teufel auf uns angesetzt. Keine Ahnung. Hat irgendwer zufällig ein Zeichen mit einem gemalten Teufelskopf gefunden?«


    »Nein. Aber so eine Info geben vielleicht nicht mal meine Kollegen von früher an mich weiter«, sagte Marvin. »Aber falls es wirklich der Rote Teufel war, dann hinterlässt er vielleicht keine Warnung, wenn keine Zeit dafür bleibt. Außerdem wurden die Schüsse von der Rückbank aus abgefeuert, also muss ihm jemand geholfen haben.«


    »Das könnte auf Jimson deuten«, sagte ich. »Vielleicht waren es einfach er und ein paar seiner Jungs.«


    Marvin zögerte. »Tja, die Liste eurer Feinde ist lang. Ich kann bloß sagen, das war kein Zufall, und ein Raubüberfall sollte es auch nicht werden. Die hatten nur ein Ziel: Leonard erschießen. Und danach bist höchstwahrscheinlich du an der Reihe.«


    Es dauerte lange, bis Leonard aus dem OP kam. Auch da durften wir nicht zu ihm, erhaschten bloß einen Blick auf seine Liege, als sie ihn zu einem Fahrstuhl schoben und wegbrachten. Er war aschfahl, und wenn ein Schwarzer aschfahl ist, dann steht’s nicht gut. Gar nicht gut.


    Kurz darauf traf sich der Chirurg mit uns im Pausenraum. Er hieß Rogers, hatte seine OP-Klamotten ausgezogen und trug bequeme Sachen und Slipper.


    Wir setzten uns an einen Tisch mit Plastikstühlen. Das Zimmer kam mir viel zu hell vor.


    »Ihm geht’s ziemlich schlecht«, sagte Rogers. »Aber er ist zäh, das kann ich Ihnen sagen. Kaum zu fassen, dass er bei all den Kugeln im Leib und so viel Blutverlust noch lebt. Er hat sogar ein bisschen gesprochen.«


    »Hat er gesagt, wer es war?«, fragte Marvin.


    »Er hat gefragt, ob wir die Kekse gefunden hätten.«


    »Die Kekse?«, sagte ich. »Dieser Vollidiot. Das Letzte, wonach er gefragt hat, waren die Kekse? Er hat’s nicht mal bis in den Laden geschafft.«


    »Er war nicht ganz bei sich. Hat auch nach einem Hut gefragt. Damit konnte ich auch nichts anfangen.«


    Ich lächelte. Und dachte: Deswegen haben sie wahrscheinlich auf ihn geschossen, wegen dem Hut.


    »Ich würde Ihnen wirklich gern sagen, dass er wieder auf die Beine kommt«, sagte Rogers.


    Ich hielt den Atem an.


    »Kann ich aber nicht. Gut möglich, dass er sich erholt. Wie gesagt, er ist zäh. Aber er hat viel Blut verloren, ist sehr traumatisiert.«


    »Wie stehen seine Chancen?«, fragte ich.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Rogers. »Aber ich würde behaupten, eher am unteren Ende der Skala.«


    »Was heißt das?«, fragte Marvin.


    »Das ist alles reine Spekulation, meine Herren. Zehn, vielleicht zwanzig Prozent.«


    »Ach du Scheiße«, sagte ich.


    »Aber zehn bis zwanzig Prozent, das ist immerhin etwas«, sagte Rogers. »In so einer Situation muss man abwarten, aber wenigstens nicht auf den sicheren Tod. Und wie gesagt, er scheint einen starken Willen zu haben. Das macht die Leute widerstandsfähig. Nicht bloß Muskeln und Fleisch, sondern Willensstärke.«


    »Er schafft das«, sagte ich.


    Rogers stand auf. »Wir tun, was wir können.«


    »Tun Sie noch ein bisschen mehr«, sagte ich. »Das da drin ist mein Bruder.«

  


  
    


    Kapitel 56


    Nachdem wir mit dem Chirurgen gesprochen hatten, schickte ich Marvin nach Hause zu seiner Familie und brachte ihn noch raus zu seinem Auto. Er öffnete den Kofferraum und holte eine Golftasche raus, aus der mehrere Schläger ragten. »Die leih ich dir«, sagte er.


    Ich schaute ihn an.


    »Da ist eine abgesägte Schrotflinte drin, Zwölfkaliber. Vielleicht willst du die zusammensetzen.«


    »Vielleicht mach ich das«, sagte ich.


    Ich klappte meinen Kofferraum auf, und er legte die Tasche rein.


    »Dir ist klar, dass die Krankenhauskamera uns aufnimmt«, sagte Marvin.


    »Ist mir klar.«


    Ich klappte den Kofferraum wieder zu.


    Ich rief Brett an und wartete auf dem Parkplatz auf sie, dann legte ich die Golftasche in ihren Kofferraum. Sie sagte nichts dazu. Wir gingen hoch in den Warteraum, wo wir die Einzigen waren.


    Brett hatte ein gerötetes Gesicht und genauso rote Augen. Das Haar war zum Pferdeschwanz gebunden, die Schultern zusammengesackt. Sie setzte sich neben mich und nahm meine Hand.


    »Wie geht’s ihm?«


    »Nichts Neues«, sagte ich. »Wahrscheinlich unverändert.«


    Sie tätschelte mir die Hand.


    »Ich weiß, dass du rauskriegen musst, wer das war«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Ich weiß auch, was du tun wirst, wenn du sie findest.«


    »Ja.«


    »Das waren nicht bloß Golfschläger, oder?«


    »Nein«, sagte ich.


    »Und wie willst du sie aufspüren, wenn du hier rumsitzt?«


    »Ich muss wissen, wie’s ihm geht. Ich muss wissen, dass er es schafft.«


    »Wir haben doch beide ein Handy. Wenn du hier rumhockst, bringt das auch nichts. Schnapp dir den Wichser. Egal was dafür nötig ist, schnapp ihn dir. Und falls du meine Hilfe brauchst, dann kannst du auf mich zählen.«


    »Ich weiß«, sagte ich.


    Sie drehte mein Gesicht zu sich und schaute mir in die Augen. »Ich bleib hier. Und du … wenn du irgendwas weißt oder dir was einfällt oder du jemanden weißt, der was wissen könnte, dann leg los. Nimm mein Auto. Und wenn du den Kerl findest, wovon ich fest ausgehe, lass keine Gnade walten.«

  


  
    


    Kapitel 57


    Ich fuhr mit höchster Wachsamkeit nach No Enterprise. Kurz vor der Stadtgrenze lag ein kleiner Park an der Straße. Dort hielt ich, öffnete den Kofferraum und wühlte in der Golftasche, bis ich die Schrotflinte fand. Sie war in zwei Teile zerlegt, und eine kleine Tasche mit Werkzeug war auch dabei. Zügig setzte ich die Flinte zusammen. In einer Plastiktüte lagen Patronen, mit denen ich das Gewehr lud.


    Ich hob den Kopf, als ein schwarzer VW in die Richtung an mir vorbeifuhr, aus der ich kam. Hoffentlich bogen sie nicht in den Park ein.


    Sie fuhren weiter.


    Ich hievte die Tasche zurück in den Kofferraum, legte die Flinte auf den Beifahrersitz und fuhr weiter nach No Enterprise. Es war nicht unbedingt davon auszugehen, dass Jimson wirklich an seinem Stammplatz rumhing, aber Kotfinger oder sonst irgendwer dort würde etwas wissen. Er würde schon auftauchen, und wenn ich dafür einen Unschuldigen verprügeln musste. Vielleicht zwang ich ihn sogar dazu, den Kaffee zu trinken.


    Als ich die Tankstelle mit dem Minimarkt erreichte, kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht gar nicht mehr aufhatte. Hatte sie aber. Rund um die Uhr. Hier steppte der Bär von No Enterprise.


    Die Lichter waren an, aber gesteppt wurde momentan nicht.


    Ich fuhr auf den Parkplatz und hielt. Vor der Ladentür stand ein dunkler SUV. Ich versuchte festzustellen, ob es derselbe war wie vom Wal-Mart, und kam zu dem Schluss, dass nein.


    Ich nahm die Schrotflinte vom Beifahrersitz und stieß die Tür auf. Meine Beine fühlten sich an wie Blei, aber ich zwang sie trotzdem, sich zu bewegen. Ich hielt die Flinte dicht an meiner Seite und tastete mit der anderen Hand nach dem Revolver unter meiner Jacke.


    Ohne Umwege lief ich auf die Tür zu und ging rein.


    Niemand da.


    Niemand, der am Leben war.


    Jimson lag auf der Erde, mit seltsam verdrehtem Kopf und offenem Mund. Die Augen standen auch offen. Sein Blut war über den gesamten Fußboden verteilt. Eine Hand griff in seinen Mantel, wahrscheinlich nach einer Waffe.


    Auf einem Stuhl am Tisch saß der Muskelprotz. Sein Kopf hing im Nacken, der Mund stand offen, als sollte man einen Ball reinwerfen.


    Der Dünne lag rücklings auf dem Boden. Er hatte die Hand an der Waffe, aber nicht gezogen. Mitten auf seiner Stirn prangte ein hübsches, sauberes Loch, wie mit einem Filzstift aufgemalt. Aus seinem Hinterkopf sickerte Blut. Der ganze Raum stank nach Blut, Schüssen und Fäkalien aus entleerten Gedärmen.


    Ich atmete kurz durch und schaute mich um. Kein Schwein zu sehen. Ich ging zum Tresen und beugte mich darüber. Wie erwartet. Kotfinger. Er war ebenfalls tot, seitlich zusammengekrümmt mit hochgezogenen Knien. Blut rann ihm aus dem Mund. Auf den Zigaretten im Regal hinter ihm klebten auch einige Spritzer.


    Irgendwie konnte ich nur daran denken, dass ein passionierter Raucher die jetzt billiger bekommen würde.


    Blut. Alles ganz frisch. Das war gerade erst passiert.


    Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich holte noch einmal Luft und machte in aller Vorsicht, dass ich rauskam.

  


  
    


    Kapitel 58


    Jetzt war es Zeit, eine größere Kanone zu holen.


    Zeit für mehr als nur eine Kanone.


    Zeit, um das Lager im ersten Stock zu plündern. Eine bessere Zwölfkaliber als die abgesägte, und dazu eine halbautomatische 45er Pistole. Die bewahrte ich im Wandschrank auf, hinter einer Nische auf einer Ablage. Beide Waffen waren weder registriert noch zurückzuverfolgen. Ein Haufen in Plastik gewickelte Munition lag auch dabei.


    Manchmal, wenn ich an all das Zeug da oben dachte, kam es mir vor, als würde ein schlafender Drache nur darauf warten, dass ich ihn rausrief und für üble Zwecke missbrauchte.


    Aber diesmal war ich froh über mein Depot. Wer immer Jimson, seine Leute und Kotfinger kaltgemacht hatte, der hatte auch auf Leonard geschossen. So musste es einfach sein, so große Zufälle gab es nicht. Und zweifelsohne stand ich als Nächster auf der Liste.


    Diesmal konnte ich es kaum erwarten, die Waffen in die Finger zu bekommen und den Drachen freizulassen.


    An all das dachte ich, als ich in meine Einfahrt fuhr, vorsichtig ausstieg und mich umsah. Bretts Revolver lag mir locker in der Hand. Einmal meinte ich das vereiste Gras knirschen zu hören, aber als ich still stand und abwartete, kam das Geräusch nicht noch mal. Hätte alles Mögliche sein können. Knackendes Eis. Eine Katze oder ein Hund im Garten. Alles.


    Oder nichts.


    Auf der Veranda nahm ich Bretts Revolver in die eine und meinen Schlüssel in die andere Hand.


    Gerade steckte ich den Schlüssel ins Schloss, da sagte jemand: »Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen.«


    Ich wirbelte herum.


    Im Vorgarten stand in einem langen, schweren Duster eine junge Frau mit langen blonden Haaren. Im Schein der einsamen Straßenlaterne vor der Einfahrt sah es aus, als fiele ihr das Haar über Schultern und Mantel wie ein Wasserfall aus Butter. In der Hand hielt sie eine Waffe, und die Waffe war auf mich gerichtet, und ich wusste, bevor ich einen Schuss abfeuern könnte, wäre ich tot.


    Es war Vanilla Ride.

  


  
    


    Kapitel 59


    Es war einmal vor gar nicht langer Zeit, da war Vanilla Ride damit beauftragt worden, Leonard und mich umzulegen. Aber ihr Auftraggeber, ein gewisser Cletus Jimson, leckte sich die Finger nach dem Geld, das er ihr noch für andere Aufträge schuldete, und beschloss, sie stattdessen zusammen mit uns umzubringen. Das sollte die Kosten reduzieren.


    Am Ende halfen Leonard und ich ihr dabei, die anderen Auftragsmörder abzuwehren. Es fielen eine Menge Schüsse, es floss eine Menge Blut, und der Mord an der Mörderin wurde vereitelt.


    Und das verband uns mit Vanilla.


    Zwischen mir und ihr bestand noch eine andere Art von Verbindung, die ich nicht erklären kann. Nichts Romantisches, das würde Brett nicht gefallen, und mir auf lange Sicht auch nicht. Aber irgendwas verband uns. Trotzdem hatte ich eigentlich damit gerechnet, sie nie mehr wiederzusehen.


    Oder hatte es zumindest gehofft.


    »Hallo, Hap«, sagte sie so fröhlich, als hätten wir uns zum Kaffee getroffen.


    »Dann hast du also auf Leonard geschossen.«


    »Werd nicht albern. Dann wäre er jetzt tot. Ich bin nicht hier, um dich zu erschießen. Ich bin hier, um dich zu warnen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich werde dich nicht erschießen, solange es nicht sein muss. Ich hab nicht mal einen Schalldämpfer dran. Das ist kein Geschäftsbesuch.«


    Ich wusste, dass sie recht hatte. Sie bewegte sich lautlos wie ein Ninja und zielte wie Annie Oakley. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie mich töten können, ohne dass ich ihre Anwesenheit überhaupt bemerkt hätte. Ich senkte den Revolver, steckte ihn aber nicht weg. »Ich bin nicht in der Stimmung, Vanilla«, sagte ich. »Du könntest mich vielleicht umlegen. Aber ich würde wohl nicht so leicht sterben.«


    »O doch. Das hier ist eine 22er, kein Großkaliber. Aber auf diese Entfernung kann ich dir in jeden beliebigen Körperteil ein Loch verpassen. Ich kann dir meinen Namen mit Kugeln auf die Stirn schreiben, bevor du am Boden liegst.«


    »Meinetwegen«, sagte ich. »Aber wetten, du müsstest ein l weglassen?«


    Sie lächelte.


    »Worin besteht deine Warnung?«, fragte ich.


    »Für den Anfang: Mach nicht die Tür auf, sonst zerfetzt es dich.«


    Ich betrachtete meine Tür.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es eben. Hab schon nachgeguckt. Aber ich hab sie nicht entschärft. Du sollst mir dabei zugucken, damit du weißt, dass ich dich nicht töten will.«


    »Ich war doch gerade noch zu Hause«, sagte ich.


    »Und sie müssen erst vor ein paar Minuten dagewesen sein«, sagte sie. »Während du in No Enterprise nach Jimson gesucht hast. Guck nicht so überrascht. Ich bin an dir vorbeigefahren, als du am Straßenrand standst und irgendwas aus dem Kofferraum geholt hast. Wahrscheinlich eine Waffe.«


    »Eine abgesägte. Hab sie im Auto liegen lassen. Was ich jetzt bitter bereue.«


    Vanilla steckte ihre Pistole weg, kam auf die Veranda hoch und drehte den Schlüssel im Schloss. Ich wich einen Schritt zurück. Einen großen.


    Ganz sanft drückte sie die Tür auf. Sie kramte ein kleines Lederpäckchen aus ihrem Mantel, holte eine kleine Taschenlampe raus, schaltete sie ein und nahm sie zwischen die Zähne. Dann kniete sie sich hin und holte noch etwas aus dem Päckchen. Damit fummelte sie an irgendwas unten an der Tür rum. Wahrscheinlich ein Stolperdraht. Ich hörte ein leises Knipsen, dann noch eins.


    »Entschärft«, sagte sie und schob die Tür auf.


    Drinnen schalteten wir nur zur Sicherheit das Licht an und durchsuchten das Haus. An der Hintertür war auch eine Bombe befestigt.


    Wieder trennte Vanilla einige Drähte durch. »Die hätte dich komplett zerlegt«, sagte sie. »Entweder die eine oder die andere. Sobald du die Tür aufmachst, spannt sich der Draht und löst den Abzug aus, und das war’s dann mit dir.«


    Sie nahm die Bombe und legte sie drinnen zu der anderen auf den Küchentisch. Dann ging sie ins Wohnzimmer und sah sich um. Ihr Mantel öffnete sich, und ein schlankes, schwarz umhülltes Bein kam zum Vorschein. Nur fürs Protokoll, ihre Schuhe gehörten zu der Sorte, die Brett immer als vernünftig bezeichnet, mit flachen, weichen Sohlen, zum schnellen Rein- und Rausschlüpfen. Selbst in dieser Situation ging mir unwillkürlich durch den Kopf, wie atemberaubend schön sie war – ein böser feuchter Traum mit Vanillesahnehaut, meerblauen Augen und blutrotem Lippenstift.


    »Gemütlich hier.«


    Wir standen voreinander. Ich hatte immer noch den Revolver in der Hand. »Du solltest wirklich mal die Knarre wegstecken«, sagte sie.


    Ich schob ihn in meine Jackentasche.


    »Irgendwie treffen wir uns nie einfach so zum Quatschen«, sagte sie.


    »Wir begegnen uns gerade erst zum zweiten Mal.«


    »Aber dafür war’s eine ganz schön aufregende Begegnung.«


    »Ehrlich gesagt bin ich gerade nicht zum Quatschen aufgelegt.«


    »Wegen Leonard«, sagte sie.


    Ich zögerte kurz. »Stimmt. Woher weißt du das eigentlich? Und wie kamst du darauf, mein Haus auf Bomben zu überprüfen?«


    »Ich hab dich beobachtet. Leonard allerdings nicht. Ich wusste nicht genau, ob ich dich warnen würde. Eigentlich bin ich genau deswegen hergekommen, wusste aber nicht, ob ich’s wirklich durchziehe. Ich saß am anderen Ende der Straße in meinem Auto, als Leonard losgefahren ist, und bin erst mal geblieben, wo ich war. Ich wollte dich beschützen, nicht ihn. Später dann bin ich dir zum Krankenhaus gefolgt. Den Rest hab ich mir zusammengereimt. Ich weiß, wie man im Krankenhaus die richtigen Fragen stellt, ohne neugierig zu klingen. Hab mich als deine Schwester ausgegeben. Die haben mir alles erzählt, was ich wissen wollte.«


    »Wie überaus schlau von dir.«


    »Wir zwei beide, wir müssen uns jetzt mal hinsetzen und reden.«


    »Mir ist nicht nach reden. Danke, dass du mich vorm Detonieren bewahrt hast, aber ich hab zu tun.«


    Sie warf einen Blick zur Küche. »Hast du was zu trinken da?«


    »Vanilla …«


    »Nein, im Ernst. Wir müssen reden.«

  


  
    


    Kapitel 60


    »Also«, sagte ich, als wir auf dem Sofa saßen, »du warst gerade in der Gegend.«


    »Wodka hast du nicht?«


    »Nein. Hast du eben schon gefragt.«


    »Bier?«


    »Nee.«


    Ich hatte ihr eine Limo gegeben, an der sie nippte. Ich war so nervös, dass ich fast das ganze Zimmer zum Vibrieren brachte. Sie dagegen wirkte total gelassen. Wir hatten das große Licht ausgeschaltet, falls irgendwer das Haus beobachtete und auf eine Explosion wartete.


    Das einzige Licht kam jetzt von der kleinen Fisch-Lampe aus Plastik, die in der Küche auf der Arbeitsplatte eingesteckt war. Ihr Schein reichte bis ins Wohnzimmer, aber es war ziemlich schummrig.


    »Du bist nicht in die Luft geflogen, also kommen sie wieder«, sagte Vanilla.


    »Bist du sowohl Vanilla Ride als auch der Rote Teufel?«


    »Der Rote Teufel«, sagte sie. »Komischer Name.«


    »Genau wie Vanilla Ride.«


    »So heiße ich nun mal«, sagte sie. »Roter Teufel, das ist doch erfunden.«


    »Aber du weißt, wen ich meine?«


    »Ja. Und wir können diese Bezeichnung auch beibehalten, wenn du möchtest.«


    »Wenn man überlegt, dass du mich mal umbringen wolltest, bist du schrecklich nett.«


    »Ich bin immer nett.«


    »Ich hab dich auch schon weniger nett erlebt.«


    »Ach, komm schon, Hap. Lassen wir die Vergangenheit doch ruhen. Wir haben uns vertragen, schon vergessen?«


    »Wir haben nie gestritten. Trotzdem hast du versucht, mich zu töten.«


    »Ich töte eben Leute für Geld, das ist mein Beruf.«


    »Hör mal, Vanilla, mein Bruder kämpft gerade mit dem Tod, weil jemand auf ihn geschossen hat. Wenn’s nach mir geht, wird dieser Jemand sterben. Falls du das bist oder sonst wer …«


    »Ich war’s nicht. Aber der …«, sie zögerte, » … der Rote Teufel war’s.«


    »Also schön, jetzt weiß ich Bescheid. Jetzt muss ich ihn bloß noch finden.«


    Sie schaute mich an und lächelte schwach. »Gegen den hast du keine Chance, Hap. Genauso wenig wie gegen mich.«


    »Und warum bist du dann hier? Sag mir, wo ich den Roten Teufel finde, und lass mich meinen Kram machen, Chancen oder nicht.«


    »Fragst du dich gar nicht, woher ich wusste, dass du in Schwierigkeiten bist?«


    »Steht momentan nicht sonderlich weit oben auf meiner Prioritätenliste.«


    »Dann ändern wir das mal. Jimson hat mich angerufen.«


    Inzwischen war mir natürlich klar, dass sie, wenn sie mich am Straßenrand gesehen hatte, der mysteriöse Besuch bei Jimson gewesen sein musste. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Das wollte ich von ihr selbst hören.


    »Ich dachte, er hätte Angst vor dir«, sagte ich.


    »Er wollte, dass wir Freunde sind. Ich sollte wissen, dass er mich nur aus rein geschäftlichen Gründen töten lassen wollte.«


    »Wie hast du darauf reagiert?«, fragte ich.


    »Ich konnte das nachvollziehen. Geschäft verstehe ich immer. Wahrscheinlich hätte ich seinen Auftrag auch einfach angenommen, wär es nicht um dich gegangen.«


    »Warum machst du dir eigentlich solche Sorgen um mein Wohlergehen?«


    Sie betrachtete mich einen Moment. »Anscheinend bin ich ein bisschen in dich verknallt.«


    »In mich?«


    »Stell sich einer vor.«


    »Ich bin doch bloß ein Typ mittleren Alters, bei dem langsam der Verfall einsetzt. Wo liegt da der Reiz?«


    »Wahrscheinlich da, wo auch deine Freundin Brett ihn sieht. Übrigens eine Wahnsinnsfrau, Hap.«


    »Über Brett weißt du auch Bescheid?«


    »Ich weiß alles Mögliche über dich. Ist auch kein Zufall. Ich sollte dich mal umlegen, weißt du noch? Da hab ich gründlich recherchiert.«


    »Gründlichkeit ist eine Tugend«, sagte ich.


    »Jimson wollte, dass ich dich und Leonard töte. Ich hab abgelehnt, aber erst, als ich vor ihm stand. Ich war gerade in Shreveport, als die Nachricht über Kontakte bei mir ankam. Da hatte ich gerade noch einen kleinen Job erledigt, und zwar ziemlich sauber, nebenbei bemerkt. Ich hab ihm versprochen, mich bald mit ihm zu treffen.«


    »Erstaunt mich ja, wie leicht du an Jimson rangekommen bist. Ich hätte gedacht, dass er nach dem letzten Vorfall zurückhaltender wäre.«


    »Er war mir noch nie begegnet, der Kontakt lief immer über Dritte. Ich kenne seine Gewohnheiten seit über einem Jahr. Meine alten Verbindungen behalte ich immer im Auge, für den Fall, dass sie Ärger machen. Jedenfalls bin ich zu der kleinen Tankstelle gefahren, wo er immer rumhängt. Er hat mich gesehen, aber nicht erkannt, und wollte mich kennenlernen. Passiert mir öfter.«


    »Glaub ich sofort.«


    »Ach, danke. Er hatte seine zwei Bodyguards dabei. Ich hab mich hingesetzt, und er hat mir einen Kaffee ausgegeben und seine Tour abgezogen. Dachte, er könnte mich flachlegen. Und dann hab ich ihm gesagt, wer ich bin.«


    »Wie hat er da reagiert?«


    »Überrascht. Wahrscheinlich hatte er sich mich kräftiger vorgestellt. Er wusste, dass Vanilla Ride eine Frau ist, aber er hatte was anderes erwartet.«


    »Ja, du siehst einfach nicht nach Auftragskiller aus. Eher wie ein Bösewicht aus einem Bond-Film.«


    »Lieb von dir. Er fing sofort an zu beteuern, dass es ihm die ganze Zeit nur ums Geschäft ging, und ob ich mich um dich und Leonard kümmern könnte, weil es letztes Mal nicht geklappt hatte. Doppeltes Honorar hat er mir dafür geboten. Ist dir klar, wie viel Kilo Hasch und wie viele Huren er an den Mann bringen muss, um mir das zu zahlen?«


    »Keine Ahnung, wie viel er dir geboten hat.«


    Vanilla lächelte und sah dabei fast aus wie ein Engel. »Sagen wir einfach, es war eine Menge.«


    »Meinetwegen. Und wie geht die Geschichte aus?«


    »Mach mir doch nichts vor, Hap. Ich hab doch schon erzählt, dass ich an dir vorbeigefahren bin. Du warst da. Du weißt, wie es ausgegangen ist. Ich habe Nein gesagt, und dann hab ich sie alle erschossen.«


    »Alle?«


    »Auch das weißt du. Aber falls du es noch mal hören willst: Ja, alle.«


    »Den Dünnen hast du zuerst erschossen, oder?«, fragte ich.


    »Ja. Der sah tatsächlich so aus, als könnte er Schwierigkeiten machen. Weit gefehlt. Er war schnell, aber ich war schneller. Dann habe ich Jimson erschossen und dann den Großen mit den ganzen Muskeln. Nur so aus Spaß an der Freud hab ich noch den hinterm Tresen erschossen. Sein Kaffee war echt mies.«


    »Ja, der Kaffee da ist nicht so berühmt«, sagte ich. »Hat das nicht eine Menge Leute aufgescheucht, das ganze Rumgeballere?«


    »Sonst war keiner da. Deren Glück. Eine Zweiundzwanziger ist ziemlich leise im Vergleich zu größeren Kalibern. Ich hatte keinen Schalldämpfer dabei. Die nehme ich für verschiedene Waffen, aber nicht für die hier. Läuft einfach nicht so rund. Vier Schüsse, vier Tote, und weg war ich.« Dabei richtete sie sich auf wie ein stolzes Mädchen, das dem Lehrer gerade eine schwere Frage beantwortet hatte.


    »Und hast du das alles für mich getan?«


    »Ich hab’s für mich getan. Ich mochte Jimson nicht. Und ich wollte dich und Leonard nicht erschießen. Leonard vielleicht, aber dich nicht.«


    »Also hat Jimson dich auf uns angesetzt. Und der Rote Teufel ist hinter uns her, weil wir rumgeschnüffelt haben.«


    »Kommt ungefähr hin«, sagte sie. »Aber das wusstest du ohnehin schon. Das sehe ich an deinem Blick.«


    »Zum Teil«, sagte ich. »War aber viel geraten.«


    Sie nickte. »Jimson hat den Roten Teufel auch auf eure Spur gesetzt. Ich war die Reserve, falls was schieflief. Er wollte eben auf Nummer sicher gehen, weil ihr letztes Mal so schwer umzulegen wart.«


    »Wofür ich mich nicht entschuldigen werde.«


    »Diesmal war Leonard leichtes Spiel für den Roten Teufel.«


    »Er hat nicht aufgepasst«, sagte ich. »Der hatte nur noch Kekse im Sinn.«


    »Er ist ein harter Brocken, genau wie du, aber er ist eben kein Professioneller, genau wie du. Für mich ist das mein täglich Brot.«


    »Deine Mutter ist bestimmt stolz auf dich.«


    »Keine Ahnung. Vermutlich hat Jimson den Roten Teufel auch noch damit beauftragt, mich auszuschalten. Ich bezweifle, dass er mir wirklich so bereitwillig verziehen hat, Geschäft hin oder her. Er hatte Angst vor mir.«


    »Zu Recht.«


    »Er wollte, dass ich den Roten Teufel ausschalte. Also dachte er wahrscheinlich, einen von uns beiden wird er so oder so los. Wenn der Rote Teufel übrig bleibt, wär’s nicht so schlimm. Da gab es keine belastete Vergangenheit. Wenn ich übrig bleibe, tja, dann bezahlt er mich eben, und das sollte wohl Frieden zwischen uns stiften, und er müsste sich meinetwegen keine Sorgen mehr machen. Wahrscheinlich dachte er, wenn der Rote Teufel von der Bildfläche verschwindet, deutet eine Spur weniger auf ihn. Und in der Zwischenzeit wollte er mir vielleicht ans Leder.«


    »Ich bin also gar nicht so viel wert, wie du mir auftischen wolltest. Es war ein Mehrfachauftrag.«


    »So ungefähr. Trotzdem wart du und Leonard ziemlich viel wert. Da könnt ihr euch ruhig was drauf einbilden.«


    »Ach, super. Aber jetzt ist der Rote Teufel hinter mir her.«


    »Allerdings weilt der Mann, der ihn dafür bezahlen sollte, nicht mehr unter uns.«


    »Warum sollte er sich dann überhaupt noch mit Leonard und mir rumschlagen?«


    »Das ist was Persönliches. Ihr wart vielleicht ohnehin schon auf ihrer Abschussliste, und nachdem ihr mit Jimson und er mit denen geredet hatte, war die Sache besiegelt. Weißt du, er hat ganz schön viel gequasselt. Wahrscheinlich hab ich ihn nervös gemacht. Er hat mir haarklein erzählt, was ihr über den Roten Teufel wissen wolltet. Weißt du, warum ich den Auftrag, den Roten Teufel umzubringen, nicht angenommen habe?«


    »Weil du den Kerl erschossen hast, der dich dafür bezahlen sollte.«


    Sie runzelte die Stirn. »Stimmt, das auch. Aber es gab noch einen Grund: Ich kenne die beiden.«


    »Die beiden?«


    »Du bist ihnen auch schon begegnet. Mr Kincaid und seine Exfrau Ms Clinton.«

  


  
    


    Kapitel 61


    Meine Überraschung hätte nicht größer sein können, wenn gerade ein Weihnachtspaket von Jesus mit dem Heiligen Geist drin und einem Kärtchen außen dran gekommen wäre: »Gruß und Kuss!«


    »Der Alte und seine Ex?«, fragte ich. »Die sind der Rote Teufel?«


    »Abgefahren, oder?«


    »Kann nicht sein.«


    »Ist aber so. Was glaubst du, wo ich mein Handwerk gelernt hab?«


    »Von denen?«


    »Ach, Hap, du bist so süß mit offener Kinnlade. Ja, von denen. Ich will dir mal was erzählen. Mr Kincaid sieht echt übel aus, aber in Wahrheit ist er ziemlich rüstig und braucht weder den Rollstuhl noch den Sauerstoff. Das ist seine Masche, um näher an die Leute ranzukommen. Wer hält einen alten Mann im Rollstuhl mit Atemschlauch schon für einen Mörder?«


    »Du treibst doch irgendein Spielchen mit mir, oder?«


    »Ich würd liebend gern gewisse Spielchen mit dir treiben, aber nein.«


    »Und was ist mit dem Sohn unserer Klientin? Und mit der Mutter und dem Stiefvater von seiner Freundin? Weißt du irgendwas über die?«


    Sie hielt Daumen und Zeigefinger hoch. »Ein bisschen was«, sagte sie. »Mr Kincaid und Ms Clinton machen immer ziemlich radikal reinen Tisch. Wahrscheinlich hat Minis Stiefvater …«


    »Bert.«


    »Wie auch immer, der jedenfalls hat einfach gemutmaßt, dass sie was mit der Sache zu tun haben, hat sie aufgescheucht, genau wie ihr, und sie haben ihn unschädlich gemacht. Die Mutter war vermutlich ein Unfall. Jetzt haben sie versucht, Leonard zu töten. Du bist der Nächste. Würde mich nicht überraschen, wenn sie’s auch auf euren Auftraggeber abgesehen haben.«


    »Marvin?«


    Sie nickte. »Vielleicht auch auf deinen Rotschopf. Alle, die mit dir in Verbindung stehen.«


    »Wusste Jimson, dass Kincaid und Clinton der Rote Teufel sind?«


    »Er wusste nicht mal genau, wer ich war. Kannte nur meinen Ruf. Aber er wusste, wie er den sogenannten Roten Teufel kontaktieren kann, und das hat er ja auch gemacht. Und mich hat er auch kontaktiert. Aber ob ihm klar war, dass Mr Kincaid und Ms Clinton in Wirklichkeit dahinterstecken? Vermutlich nicht.«


    »Du meintest, Kincaid und Clinton hätten dich ausgebildet. Es gibt wirklich Leute, die so was machen? Klingt nicht nach dem typischen Collegekurs.«


    Verführerisch schlug Vanilla ihre schlanken Beine übereinander und beugte sich ein bisschen vor.


    »Manch einer gerät ganz von selbst an diesen Job. Anderen wird er aufgedrängt. Mir wurde er aufgedrängt, und dann kam mein natürliches Talent dazu. Ich hab meinen eigenen Stil entwickelt, meine eigene Methode. Aber sie waren meine Mentoren. Ich bin, wer ich bin, und das habe ich irgendwann akzeptiert. Ich bin fast die Beste auf dem Gebiet.«


    »Fast?«


    »An meine Lehrer reiche ich nicht ran.«


    Ich wusste, wie gut Vanilla war, und jetzt dämmerte mir langsam, mit wem ich es da aufnehmen wollte. »Wozu sollte dich irgendwer zur Mörderin machen?«


    »Das Ganze ist ein Familienunternehmen, obwohl man wohl kaum von einer echten Familie sprechen kann. So was wie Liebe, was immer das sein mag, gab’s bei uns nie. Aber Zuneigung gab es, wie man sie vielleicht für einen Goldfisch empfindet, nehme ich an. Keine Ahnung, ich hatte nie ein Haustier. Und es gab noch einen Grund. Das Ganze war eine Art Fabrik. Ich war nicht das einzige gut ausgebildete, gut geölte Rädchen in der Maschine. Es gab noch mehr.«


    »Großer Gott.«


    »Er hat uns nicht zu Hause trainiert«, sagte Vanilla. »Sobald wir die Grundlagen draufhatten, haben sie uns vermietet. Sowohl Männlein als auch Weiblein. Huren des Todes haben sie uns genannt. Wir bekamen einen Anteil an der Beute, aber den Großteil haben sie eingesackt. Erst Jahre später ist mir aufgegangen, wie unfair das war, dass wir so wenig verdient haben. Bei meinem ersten Auftragsmord war ich fünfzehn. Ich hatte nicht mal Angst.«


    »Ist es dir kein bisschen schwergefallen?«


    »Ich kannte den Mann nicht, also nein. Weiß nicht, ob’s mir sonst schwergefallen wäre. Meine Güte, Hap, das hätte mein Vater sein können. Im richtigen Alter war er. Ich weiß nicht mal, warum ich ihn umbringen sollte. War mir auch egal.«


    Das ließ ich erst mal sacken. Dann fragte ich: »Kincaid hatte eine zweite Frau, stimmt’s? Was hat die denn von der ganzen Sache gehalten?«


    »Die hat von seinen Geschäften nichts mitbekommen. Eine hohle Nuss war das. Sie hat ihm zwei Kinder geboren. Ms Clinton konnte keine Kinder kriegen. Sie haben da so eine Abmachung getroffen. Mr Kincaid hat gut für seine Frau gesorgt, aber interessiert hat er sich nur für Ms Clinton. Vielleicht war’s Liebe, keine Ahnung. Ich blicke da nicht so richtig durch, Hap. Eigentlich haben sie sich nie richtig getrennt. Es gab ein Haus in der Stadt für die Frau und den Landsitz, wo er und Ms Clinton sich aufgehalten haben. Wo ich auch ausgebildet wurde.«


    »Du nennst sie Mr und Ms?«


    »So wurde es mir beigebracht. Anders kann ich nicht an sie denken. Aber hier geht’s nicht um mich, sondern um dich, Hap. Um dich und Leonard. Obwohl sie ihm vielleicht schon das Licht ausgeknipst haben, da warten sie erst mal ab. Warum das Risiko zweimal eingehen? Höchstwahrscheinlich hat er den Schützen keine Sekunde gesehen, dafür sind sie zu gut. Aber falls er nicht stirbt, kommen sie wieder und bringen’s zu Ende. Und dann bist du dran.«


    »Sie hinterlassen nach jedem Mord, bei jeder ihrer Inszenierungen einen Teufelskopf am Tatort. Wozu? Wozu hinterlassen sie Hinweise auf sich?«


    »Hat Picasso seine Werke signiert?«


    »Sie betrachten ihre Arbeit als Kunst?«, fragte ich.


    »So könnte man’s ausdrücken. Tu ich auch. Aber ich signiere meine Aufträge nicht. Sie auch nicht, wenn die Umstände und der Zeitdruck es nicht hergeben. Aber sie sind stolz auf ihrer Hände Werk. Nachdem sie jahrelang gute Arbeit geleistet haben, wollen sie wiedererkannt werden, nicht geschnappt. Und es funktioniert als eine Art Herausforderung an jeden, der sie finden will. Hier ist unsere Visitenkarte. Ruf an, wenn du kannst.«


    »Also hast du sie irgendwann verlassen.«


    »Wie die meisten. Bringt der Job so mit sich. Es gibt immer ein paar, die auf dem Grundstück leben. Leute, die das Anwesen und die beiden beschützen. Uns haben sie als ihre Altersvorsorge angesehen. Aber bisher haben sie nicht aufgehört. In den Ruhestand gehen die nicht.«


    »Niemand sollte zum Mörder erzogen werden«, sagte ich.


    »Man könnte behaupten, dass ich ausgenutzt wurde. Aber mir hat es eine Lebensgrundlage gegeben. Und ich bin eine Künstlerin.«


    »Du bist eine Mörderin, Vanilla. Mehr nicht.«


    »Immer noch besser als Lehrerin oder Krankenschwester. Ohne deinen Rotfuchs beleidigen zu wollen.«


    »Zu spät.«


    Ich meinte, sie bei meiner Antwort blinzeln zu sehen, aber vielleicht lag es auch nur am Licht.


    »Und du?«, fragte sie. »Was genau bist du?«


    »Wahrscheinlich dasselbe wie du.«


    Sie betrachtete mich lange. Ihr Gesicht sah so weich aus, ihre Lippen so einladend. Eine faszinierende Frau. Ich rückte ein Stück von ihr ab.


    »Du bist überhaupt nicht wie ich, Hap. Nicht mal ansatzweise. Für mich hat das Ganze nichts mit Leidenschaft zu tun. Es ist einfach ein Job, und ich habe es darin zur höchsten Kunst gebracht. Deswegen bin auch nicht so gut wie meine Lehrer: Sie gehen ihre Arbeit noch mit voller Leidenschaft an. Und du, du bist weder Künstler noch machst du’s für Geld. Du hast Gründe, Ansichten. Das begreif ich einfach nicht.«


    »Und das erzählst du mir alles, weil …?«


    »Weiß ich auch nicht genau. Ich hab das Gefühl, dass uns irgendwas verbindet. Spürst du das nicht auch?«


    »Doch.«


    »Was genau ist das?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin alt genug, um dein Vater zu sein.«


    »Vielleicht liegt’s daran«, sagte sie.


    »Hoffentlich nicht. Ich weiß bloß, ich muss sie kriegen. Sie haben auf meinen Freund geschossen.«


    »So viel bedeutet er dir?«, fragte sie und wandte leicht den Kopf, als müsste sie ihre Perspektive verändern, um das zu begreifen.


    »Allerdings.«


    »Sie werden dich töten.«


    »Kann sein.«


    »Sie sind besser als du«, sagte sie. »Ich bin besser als du.«


    »Noch ist der Drops nicht gelutscht.«


    Langsam schüttelte Vanilla den Kopf. »Nein. Das packst du nicht.«


    »Sag mir einfach, wann und wo ich sie finde.«


    »Wann weiß ich nicht, und wo werd ich dir nicht erzählen.«


    »Du glaubst, ich krieg nicht raus, wo sie wohnen? Falls ich da nicht selbst hinterkomme, hab ich Freunde, die das schaffen. Früher oder später finde ich sie. Ich bitte dich bloß, das Ganze zu beschleunigen.«


    »Ich bin keine Verräterin.«


    »Die haben dich doch zuerst verraten«, sagte ich. »Sie haben ein Kind genommen und zu einer Mörderin gemacht. Du denkst vielleicht, mittlerweile wär das egal, aber tief in dir drin ahnst du, dass das nicht das Leben ist, das dir eigentlich bestimmt war. So toll kann so ein Leben gar nicht sein.«


    Ich beobachtete ihre Miene. Sie verriet nichts.


    »Du bist diejenige, die übers Ohr gehauen wurde, Süße«, sagte ich. »Dass du zu mir gekommen bist, zeigt ja schon, dass sich in dir noch mehr rührt als pure Professionalität. Und falls du glaubst, du würdest mir helfen, indem du mir ihre Adresse nicht gibst, dann schenkst du mir bloß ’ne kurze Galgenfrist. Irgendwann erwischen die mich. Irgendwann stehen die vor mir.«


    »Dann hau ab.«


    »Ist nicht mein Ding.«


    »Ein Mann tut, was ein Mann tun muss, was?«, sagte Vanilla.


    »So in der Richtung. Wenn du mir nicht hilfst, dann geh und lass mich endlich loslegen. Und danke für die Vorwarnung.«


    Behutsam stellte Vanilla ihre Limodose auf einen von Bretts Untersetzern auf dem Wohnzimmertisch. »Hast du Waffen?«


    »Ja.«


    »Die jedenfalls auch. Und wahrscheinlich mindestens zwei Leibwächter auf dem Grundstück, vielleicht auch mehr. Und Hunde.«


    »Hunde?«


    Sie nickte. »Jepp. Und eine Überwachungskamera.«


    »Mensch, super. Und haben sie auch die Mumie und den Wolfsmenschen angeheuert?«


    »Von der Seite hast du nichts zu befürchten.«


    »Was für ’ne Erleichterung.«


    »Und denk dran, vielleicht sind sie zu Hause, vielleicht aber auch nicht. Von hier aus brauchen sie knapp zwei Stunden zurück zu ihrem Anwesen. Das liegt diesseits von Houston im Wald, so um die vierzig Hektar groß. Wenn sie direkt zurückgefahren sind, sind sie inzwischen da. Aber das weißt du nicht genau. Das wäre hoch gepokert.«


    »Was nicht«, sagte ich. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«


    »Hol mir was zu schreiben«, sagte sie, »dann zeichne ich dir eine Karte. Aber damit unterschreibe ich quasi dein Todesurteil.«

  


  
    


    Kapitel 62


    Kurz nach dieser aufmunternden Bemerkung von Vanilla saß ich warm angezogen, sogar mit Wollmütze, und mit aufgedrehter Heizung im Auto und drückte das Gaspedal durch. Auf dem Beifahrersitz hatte ich eine Thermoskanne mit Kaffee und ein Thunfischsandwich in einer Plastiktüte deponiert. Bretts Revolver steckte in meinem Hüftholster. Im Handschuhfach lagen meine 38er Super, im Kofferraum die Schrotflinte und Munition für alle drei Knarren. Außerdem ein Werkzeugkasten mit einer Drahtschere und ein paar anderen Sachen drin, die ich vielleicht brauchen würde. Mein Schnappmesser hatte ich in der Hosentasche, dazu noch eine Rolle Pfefferminz, um keins meiner potenziellen Opfer mit schlechtem Atem zu vergraulen. Marvins abgesägte Flinte hatte ich zu Hause gelassen. Vielleicht bin ich ja sentimental, aber ich bevorzuge meine eigenen Waffen.


    Draußen lag kalter Nebel in der feuchten Luft, und der Highway sah im Licht meiner Scheinwerfer aus wie ein blaues Stahlband. Es war spät und die Straßen seltsam leer gefegt, als hätte während meiner Unterhaltung mit Vanilla irgendeine Apokalypse die Menschheit heimgesucht.


    Ich versuchte immer noch zu begreifen, was Vanilla mir erzählt hatte, und ein klein wenig zweifelte ich auch an ihren Worten. Vielleicht schickte sie mich einfach eiskalt in eine Falle. Aber das ergab auch nicht sonderlich viel Sinn. Wenn sie mich töten wollte, hätte sie’s selbst erledigt. Ich hätte eine Kugel im Arsch gehabt, während ich noch nach meinem Haustürschlüssel gekramt hätte. Ganz abgesehen davon, dass sie ja von den Bomben wusste und einfach alles in die Luft hätte gehen lassen können, und dann hätte man am nächsten Tag meinen Pimmel aus dem Nachbarsbaum schütteln können. Und als ich mit den Waffen von oben wieder runtergekommen war, war sie weg gewesen und die Bomben ebenfalls.


    Ziemlich sauberer Abgang für jemanden, der mich tot sehen wollte. Und falls sie mich benutzte, um die Konkurrenz auszuschalten, stellte ich mich bisher nicht gerade gewieft an. Genau wie Leonard. Eine Tüte Cracker und Kekse hatten ihm mehrere Einschlusslöcher eingehandelt, vielleicht sogar den eigenen Tod, und Vanilla hatte sich an mich rangeschlichen, als ich nichts ahnend auf meiner Veranda stand und gerade eine Tür aufschließen wollte, die mich in Stücke gerissen hätte.


    Ich ging jetzt einfach mal davon aus, dass sie auf meiner Seite stand. Und irgendwie musste sie sich per Teleporter zu meinem Haus gebeamt haben. Wo hatte sie denn überhaupt geparkt? Und nachdem sie die Karte gezeichnet und ich Waffen und Munition runtergeholt hatte, wie war sie da so mucksmäuschenstill und schnell verschwunden?


    Unheimlich, das Mädel.


    Schluss mit der Schluderei. Schluss mit der fehlenden Konzentration. Schluss mit dem Selbstmitleid. Heute Abend musste ich voll auf Zack sein, so wie früher.


    Ich rief Brett an und fragte, wie es Leonard ging.


    »Alles beim Alten«, sagte sie. »Bist du unterwegs, Schatz?«


    »Ja.«


    »Wegen dem, was wir besprochen haben?«


    »Genau.«


    »Das ging schnell.«


    »Ich hab Starthilfe bekommen.«


    »Starthilfe?«


    Brett wusste von Vanilla Ride, und was sie wusste, gefiel ihr nicht, also erwähnte ich sie vorerst nicht.


    »Erzähl ich dir später«, sagte ich. »Irgendwann demnächst schalte ich mein Handy aus. Nicht gleich, aber innerhalb der nächsten paar Stunden.«


    »Pass auf dich auf«, sagte sie.


    »Ich pass immer auf«, antwortete ich. »Kümmer du dich um Leonard.«


    »Das machst du selbst, wenn du wieder da bist.«


    Ich zögerte. »Du wirst dich doch um ihn kümmern, oder?«


    »Das weißt du doch«, sagte sie.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, rief ich Marvin an.


    »Ich brauch dich im Krankenhaus. Jemand muss nach Brett sehen und dafür sorgen, dass es ihr und Leonard gutgeht. Ich weiß, ich hab dir gesagt, du sollst schlafen, aber …«


    »Alles klar, bin schon unterwegs.«


    »Marvin … Ich weiß jetzt, was passiert ist. Ich weiß, wer’s war.«


    »Warte lieber, bis du dich abgeregt hast, Hap. Wenn du heute Abend weißt, wer’s war, wirst du’s auch morgen noch wissen und kannst dir einen Plan zurechtlegen. Im Moment lässt du dich bloß von deinem Zorn leiten.«


    »Stimmt genau.«


    »Komm erst mal runter.«


    »Günstiger wird der Zeitpunkt nicht.«


    »Morgen können wir Jim Bob ranholen. Ich kann auch mitkommen. Meinem Bein geht’s viel besser. Ich bin sozusagen wieder fit.«


    »Bist du nicht.«


    »Pass auf, was du sagst, Hap.«


    »Für so was hab ich jetzt keine Zeit, mein Freund. Ich bin jetzt mal ganz offen. Du bist nicht fit, und ich warte keine Sekunde länger. Und ich will weder dich noch Jim Bob noch sonst wen da mit reinziehen. Jedenfalls nicht direkt. Das hier ist verdammt noch mal persönlich. Und sie rechnen nicht damit, dass ich bei ihnen aufkreuze. Das ist mein einziger Vorteil. Und das Wissen, dass du bei Brett und Leonard bist.«


    »Wer sind denn die?«, fragte Marvin. »Wohin fährst du überhaupt?«


    »Das erzählt dir alles jemand, falls ich nicht zurückkomme.«


    »Und wer ist dieser Jemand?«


    »Erfährst du dann.«


    Das hatte Vanilla mir versprochen, bevor ich hochgegangen war, um die Waffen zu holen. Falls ich nicht zurückkehrte, würde sie Marvin und Brett informieren und sie vor dem Roten Teufel warnen. Hoffentlich waren sie schlauer als ich. Hoffentlich hörten wenigstens sie auf Vanillas Rat und hauten sofort ab. Hoffentlich hielt Vanilla ihr Wort. Aber da war ich mir ziemlich sicher.


    »Du klingst irgendwie so dramatisch«, sagte Marvin.


    »So fühl ich mich auch.«


    Marvin seufzte. »Du auf irgend’ner komischen Mission, weiß der Teufel wo, und ganz ohne Leonard … Mann, das kommt mir verkehrt vor. Ich kann mir den einen einfach nicht ohne den anderen vorstellen. Als hätte jemand siamesische Zwillinge auseinandergeschnippelt.«


    »Wem sagst du das.«

  


  
    


    Kapitel 63


    Es hatte angefangen zu schneien, richtig zu schneien. Höchst ungewöhnlich für East Texas. Die Flocken waren riesig, wie Wattebäusche. Normalerweise kam der Schnee hier immer nur in kleinen Flöckchen, die kaum liegen blieben und genauso schnell verschwanden, wie sie einem auf der Zunge wegschmolzen. Wäre ich nicht gerade unterwegs gewesen, um Leuten das Hirn wegzuballern, hätte ich diese einzigartige Schönheit vielleicht genossen. Jetzt hielt sie mich bloß auf.


    Kurz vor meinem Ziel kam ich an einem Rastplatz vorbei, und da hielt ich und versuchte, mein Sandwich zu essen, weil ich dachte, ich hätte Mordshunger. Aber wie sich rausstellte, hatte ich bloß Mordsschiss. Ich trank einen Becher Kaffee, ganz langsam, weil mir die Hände zitterten. Dann schaltete ich die Innenbeleuchtung ein und guckte mir die Karte noch mal genau an, die Vanilla mir gemalt hatte. Inzwischen war ich schon ziemlich nah, sehr nah sogar. Ich schaltete das Licht aus, saß da und dachte nach, und es kam mir vor, als rückten die Bäume am Straßenrand immer näher auf mich zu, als würde sich die Dunkelheit zwischen ihnen sammeln und Gestalt annehmen und sich in etwas Dämonisches aus Schnee und Eis verwandeln.


    Ich kniff die Augen zusammen und schlug sie wieder auf. Zu den Bäumen guckte ich nicht mehr.


    Dann goss ich mir noch einen Becher Kaffee ein und versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen.


    Das Handy klingelte.


    Ich zuckte richtig zusammen.


    Es war Brett.


    »Sie verlieren ihn«, sagte sie.


    »Oh, Scheiße.« Ich spürte, wie der Bissen von dem Thunfischsandwich in meinem Magen rumorte und beinahe wieder hochkam.


    »Hap, es tut mir wirklich leid. Sie glauben nicht, dass er die Nacht noch überlebt.«


    »Verdammt! Verfickte Scheiße!«


    »Ich durfte zu ihm rein, weil sonst niemand da ist. Ich hätte dich nicht wegschicken sollen. Ach Scheiße, Hap. Ich hätte nicht gedacht, dass er stirbt.«


    »Noch ist er nicht tot.«


    »Ich hab ihm die Hand gehalten und ihm gesagt, dass du die Angelegenheit regelst. Und dass wir ihn lieben. Marvin ist auch da. Er sitzt im Warteraum.«


    »Ich hab ihn gebeten, auf euch aufzupassen«, sagte ich.


    »Er hat eine Pistole unterm Mantel, und mir hat er auch eine gegeben. Aber glaubst du wirklich, eine Schießerei im Krankenhaus?«


    »Reine Vorsichtsmaßnahme. Der Arzt hat also gesagt … es besteht keine Hoffnung mehr?«


    »Er hat nur gesagt, dass sie ihn verlieren.«


    »Sag Leonard, dass ich seinen Hut hab.«


    »Was?«


    »Flüster ihm das ins Ohr. Erzähl dem Penner, dass ich seinen Deerstalker hab, und wenn er ihn wiedersehen will, muss er ihn mir selbst abknöpfen. Sag ihm, wenn er stirbt, kack ich rein. Sag ihm das.«


    Brett lachte kurz auf. Es klang angespannt, aber immerhin.


    »Alles klar. Wenn er mich hört, dann wacht er wieder auf, bloß um dich zu verdreschen.«


    »Momentan würde ich ihn sogar lassen. Geh wieder zu ihm rein, nimm seine Hand und sag ihm, sein Bruder liebt ihn. Hörst du? Und dann sagst du’s ihm noch mal. Und erzähl ihm das mit dem Hut.«


    »Mach ich.«


    »Ich bin dann weg«, sagte ich. »Und das Handy auch.«


    Ich schaltete das Handy aus. Dann kurbelte ich das Fenster runter, kippte den restlichen Kaffee raus, warf den Becher neben mir auf den Boden und saß eine Weile einfach nur da. Jetzt schlingerte mir wirklich der Magen. Schnell stieg ich aus, ging ins Gebüsch und würgte das Sandwich und den Kaffee wieder hoch. Mir brannte die Kehle.


    »Wehe, du stirbst, Leonard«, sagte ich laut.


    Ich stieg wieder ein, kramte ein Taschentuch aus dem Handschuhfach und wischte mir über die Lippen. Das Sandwich warf ich weg. Ich steckte mir ein paar Pfefferminz in den Mund, gegen den Kotzegeschmack. Dann fuhr ich vom Rastplatz zurück auf den Highway.


    Roter Teufel, ich komme.

  


  
    


    Kapitel 64


    Ich erreichte einen schmalen Forstweg, der laut Vanilla hinter Kincaids und Clintons Grundstück langführte. Ich bog ein, holperte weiter und blieb ein paarmal fast stecken. Ganz am Ende des Weges sah es plötzlich aus wie nach einem Atomschlag, aber das war einfach bloß das Endprodukt von Abholzung. Im Mondlicht verwandelte sich der Schnee in nuklearen Ascheregen, die ganze Welt war tot und pulverisiert.


    Weiter südlich löste sich das Traumbild in Luft auf. Der Wald stand dicht an dicht. Ohne Scheinwerfer, mit einem wolkenverhangenen Mond, konnte ich nur vage die Umrisse der Bäume ausmachen, eine Palisade der Natur, die wild und undurchdringlich in den dunklen Himmel ragte.


    Ich stieg mit der 38er Super und meiner Taschenlampe aus, ging knirschenden Schrittes über gefrorene Blätter und Kiefernnadeln zum Kofferraum, holte die Schrotflinte raus und legte sie aufs Autodach. Aus dem Werkzeugkasten nahm ich die Schere und eine kleine Stirnlampe zum Umschnallen raus, mit der man im Bett lesen konnte, ohne seine Liebste zu wecken. Ich schaltete sie ein und streifte sie über meine Wollmütze. Viel Licht spendete sie nicht, aber es reichte. Die Taschenlampe knipste ich aus und steckte sie in die Jacke, dann nahm ich eine Machete aus dem Werkzeugkasten und stopfte mir die Taschen mit Munition voll. Die Nachfüllmagazine für die Super steckte ich dahin, wo ich gut rankam. Die Flinte hatte einen Riemen, und den hängte ich mir über die Schulter.


    Ich pinkelte noch mal.


    Dann formte ich einen Schneeball zwischen meinen Handschuhen und warf damit nach einem Baumstumpf. Daneben.


    Hoffentlich kein schlechtes Omen.


    So, bereiter wurde ich nicht mehr.


    Vanilla hatte mir erklärt, dass ich den Wald durchqueren und von mehreren Pfaden den richtigen erwischen musste. Wenn ich mich südwärts hielt, käme ich an eine hohe Mauer, die zum Grundstück führte. Wie ich die Mauer übersteigen sollte, war eine andere Frage, aber Vanilla meinte, dass ich über die hohen Bäume diesseits der Mauer, auf dem Grundstück des Holzunternehmens, rüberklettern könnte.


    So weit voraus dachte ich lieber gar nicht. Sonst machte ich womöglich winselnd kehrt und lief schnurstracks zum Auto zurück.


    Ich suchte die ganze Zeit nach einem Pfad, fand aber keinen. Die Bäume standen dicht an dicht, und totes Gebüsch rankte dazwischen hoch wie eine altertümliche Abzäunung. Schlimmer noch, ich hatte die Orientierung verloren. Es war einfach zu dunkel, und zwischen den Bäumen sah ich nichts außer weißen Schnee und hier und da einen mondbeschienenen Eiszapfen.


    Ich versuchte meinem Instinkt zu folgen, womit ich natürlich auch noch tiefer in der Kacke landen konnte, aber ich blieb einfach stur. Mit der Machete kämpfte ich mich im schwachen Schein meiner Stirnlampe durchs Unterholz. Irgendwann stieß ich auf einen Pfad zwischen den Bäumen und folgte ihm. Dann bog er nach rechts ab. Widerwillig verließ ich ihn und begann wieder draufloszuhacken. Zentimeter für Zentimeter bewegte ich mich vorwärts. Bis ich mich durch dieses Chaos durchgearbeitet hatte, war es wahrscheinlich Dienstag in zwei Wochen.


    Trotz der Kälte wurde mir von all der Hackerei heiß in meinen Klamotten, und ich musste eine Verschnaufpause einlegen. Mit offener Jacke lehnte ich mich an einen Baum. Bloß gut, dass Leonard und ich in letzter Zeit öfter trainiert hatten. Ich hatte ein paar Kilo abgenommen, und meine Kondition hatte sich auch verbessert. Trotzdem war ich erschöpft.


    Ich knipste meine Stirnlampe aus, lehnte mich im Dunkeln zurück und dachte an Leonard. Wie lange wir uns schon kannten. Was wir alles zusammen durchgemacht hatten. Hier stand ich nun, tief im Wald, und säbelte mich durchs Gestrüpp, und er lag ohne mich im Krankenhaus. Das fühlte sich falsch an.


    Kurz überlegte ich, ob ich umkehren und zu ihm ins Krankenhaus fahren sollte. Aber dann dachte ich daran, dass der Rote Teufel ihn erst dorthin gebracht hatte. Und wie gut ich nachvollziehen konnte, dass sie alle töteten, die ihre Angehörigen auf dem Gewissen hatten. Und dann dachte ich daran, was sie Vanilla und so vielen anderen angetan, sie zu Huren des Todes gemacht hatten. Ich war besser als sie. Viel besser.


    Ich knipste meine Lampe wieder an und machte weiter.


    Kurz darauf sah ich vor mir einen Lichtschein. Im nächtlichen Nebel wirkte er schwach und schummerig, doch als ich näher kam, sah ich, dass es in Wirklichkeit ein kräftiges Licht war, das sich weit nach rechts und links ergoss und zwischen den Baumstämmen durchfiel. Ich lief weiter, kam schließlich an eine Lichtung und sah eine Mauer vor mir. Mindestens sechs Meter hoch. Das Licht floss drüber hinweg.


    Okay.


    Jetzt kam der Lackmustest.


    Ich fühlte mich eher wie Mus als wie Lack.

  


  
    


    Kapitel 65


    Ich lief an den Backsteinen entlang und kam mir vor wie ein Mongole, der über die Große Mauer nach China will. Schließlich fand ich, woran Vanilla gedacht hatte. Einen Baum mit Ästen nahe der Mauer.


    Aber so nah stand er auch wieder nicht.


    Auf ihrer Seite hielten Kincaid und Clinton die Äste sauber gestutzt. Ich würde den Baum hochklettern, vom Ast auf die Mauer springen und mich auf der anderen Seite fallen lassen müssen. Dann bestand der Trick laut Vanilla darin, im Schutz einer ganz bestimmten Hecke bis zu einer breiten Veranda zu schleichen, und zwar alles in einem toten Winkel der Kamera. Dann musste ich einen ganz bestimmten Draht an einer ganz bestimmten Stelle in der Hauswand durchknipsen und ins Haus einsteigen, und zwar ohne dass die Hunde, die Wachen oder die Kamera mich entdeckten. Danach musste ich zwei der offenbar besten Meuchelmörder der Welt töten, und sobald das geschafft war, musste ich bloß noch rausschleichen und zurück über die Mauer klettern, ohne von den Wachen erschossen oder von den Hunden in Stücke gerissen zu werden. Ein Klacks.


    Ich schaltete die Stirnlampe aus, steckte die Machete in eine Scheide an meinem Gürtel und fing an zu klettern. Der Baum war eine mickrige Kiefer mit einer dünnen Eisschicht, die beim Klettern zerbröckelte. Schnee rieselte auf mich runter, sowohl vom Himmel als auch von kleinen Häufchen auf den Ästen. Mit der schweren Jacke und der Flinte über der Schulter blieb ich ständig irgendwo hängen und rutschte immer wieder an dem Eis ab, aber schließlich schaffte ich es ohne runterzufallen bis zu einem Ast und atmete erst mal durch.


    Aus dieser Höhe konnte ich über die Mauer gucken. Auf der anderen Seite standen ein paar Gartenlaternen, größtenteils dicht am Haus. Es war ein riesiges Backsteingebäude mit einer breiten Veranda und Schrägdach, mitten auf dem offenen Gelände. Eine dichte Hecke verlief von der Mauer bis zum Haus, aber zehn, zwölf Meter vor der Hauswand endete sie. Alles war mit Schnee bedeckt.


    Langsam dachte ich, dass Vanilla recht hatte. Ich war der Sache nicht gewachsen. Mir fiel es ja schon schwer, über die Mauer zu kommen, ganz zu schweigen davon, ins Haus zu gelangen und den Roten Teufel zu töten – alle beide.


    Schließlich war ich ausgeruht genug, um mich zur Spitze des Asts vorzuschieben, und gerade wollte ich mich zum Sprung hinstellen, als er abbrach und ich runterrasselte.


    Ich lag lange auf dem Boden. Auch bei der Landung hatte ich die Flinte auf dem Rücken gehabt, und das machte die Sache nicht besser. Sie hatte sich mir richtig tief ins Kreuz gegraben. Der Aufprall hatte mir alle Luft aus der Lunge gepresst, und da lag ich nun und rang um Atem. Ich kam mir vor wie die Vogelscheuche von Oz, der man die Strohfüllung rausgerissen hatte. Bloß kälter.


    Da hatte ich ja einen beeindruckenden Start hingelegt. Als Komiker.


    Irgendwann konnte ich aufstehen und schaute an dem Baum hoch. Der Ast war mein bester Zugang gewesen, und jetzt war er ab. Ich lief wieder an der Mauer lang, diesmal in Richtung der Hecke, und hielt nach einem neuen Übergang Ausschau. Schließlich fand ich einen Amberbaum mit einem Ast, der gerade so über die Mauer reichte und noch nicht zurückgeschnitten war.


    Leider war der Stamm auf den untersten drei Metern komplett kahl, also musste ich allein mit Arm- und Beinkraft am Stamm hochrobben. Der Baum war feucht, und die Sache gestaltete sich nicht so einfach. Als ich den ersten Ast erreicht hatte, dachte ich, ich krieg gleich einen Leistenbruch. Ich packte den Ast, schwang mich hoch und blieb eine Weile drauf sitzen. Diesmal war ich schon viel näher an der Hecke dran, das sah ich durch das dichte Geäst des entlaubten schneebedeckten Baums.


    Ich hatte einfach zu viel Zeug dabei, und das hielt mich auf. Widerwillig schnallte ich mir die Machete ab und ließ sie zu Boden fallen. Dann kroch ich vor auf den Ast. Er bog sich leicht durch, wie ein Pferd, das den Kopf senkt, um den Reiter abzuwerfen. Die Mauer war mit Stacheldraht, Metallspitzen und Glassplittern verziert, die oben in den Beton eingelassen waren.


    Vanilla hatte mir ja von der Kamera erzählt, aber die Hecke war so hoch und dicht gewachsen, dass sie jeden verdeckte, der sich genau hinter ihr hielt.


    So wie ich gerade.


    Vorsichtig schob ich mich weiter vor zur dünnen Spitze des Asts, und langsam wurde ich nervös. Das Teil war lang genug, um durch mein Gewicht auf der anderen Mauerseite runterzuwippen. Ich packte zu, schwang rüber und blieb mit der Hose an den Glassplittern hängen, aber nicht schlimm. Auf der anderen Seite fiel ich zu Boden und kniete mich hin, um mich erst mal zu orientieren. Das feuchte Eis und der Schnee drangen durch meine Hose und betäubten mir die Knie.


    Im Schutz der Hecke und, falls Vanilla recht hatte, außerhalb der Sichtweite der Kamera kroch ich weiter. Mein Rücken schmerzte von dem Sturz. Mir war ein bisschen schwindelig. Entweder zu wenig gegessen, zu viel Bewegung oder Angst. Oder eine Kombination aus allem. Wenigstens musste ich gerade keinen abseilen. Das war doch schon mal was.

  


  
    


    Kapitel 66


    Ich war erst wenige Meter vorwärtsgekommen, als ich einen toten Dobermann fand. Er lag gerade so im Schatten der Hecke, kurz vor der Lücke zwischen Gebüsch und Hauswand.


    Ich bückte mich und befühlte die Hundeleiche. Sie war warm und blutverschmiert. Im schwachen Licht meiner Stirnlampe schaute ich genauer hin. Wahrscheinlich eine Kugel, genau in die rechte Brust. Die blutigen Furchen im Schnee verrieten, dass der Hund sich hierher geschleppt hatte und dann verendet war.


    Ich knipste mein Licht wieder aus und blieb nachdenklich sitzen.


    Mir kam ein Gedanke. Der mich nicht überzeugte, aber hartnäckig blieb. Ich beschloss, nicht weiter rumzugrübeln, sondern weiterzugehen. Ich war nicht so weit gekommen, um jetzt kehrtzumachen und zurück über die Mauer zu klettern.


    Ich schob mich bis zum Ende der Hecke vor, blieb stehen und betrachtete die Lücke zwischen mir und der Veranda. Genau wie Vanilla gesagt hatte, war sie gut ausgeleuchtet, bis auf die Ecke, die mir am nächsten lag. Dort hing nirgends eine Kamera, falls Vanilla noch auf dem neuesten Stand war. Ich musste bloß auf direktem Wege ins Halbdunkel rennen und, wenn sie recht hatte, mich von da in eine Nische in der Mauer drücken und meine fünf Sinne zusammennehmen, was sehr viel mehr Zeit in Anspruch nehmen konnte, als mir zur Verfügung stand. Danach musste ich schnell zuschlagen, und ab dann hieß es Arschlöcher, Ellbogen und Kugelhagel.


    Ich wollte gerade losstürzen, da sah ich ihn.


    Ganz vorn auf der Veranda. Ein großer Mann. Ein sehr großer Mann. Er lag auf dem schneebedeckten Rasen, neben ihm ein Gewehr im Schnee. Vermutlich hatte er sich nicht hingelegt, um den wunderbaren Schwingungen der Erde zu lauschen. Das war einer der Bodyguards, und mit ziemlicher Sicherheit war er so tot wie Abraham Lincoln. Oder wenigstens tot genug, um Lincolns Geist rumwandern zu sehen. Wie bei dem Dobermann hatte sich auch um ihn der Schnee rot verfärbt.


    Ich durchquerte die Lücke, schlich zur Verandakante und drückte mich an die Mauer. Hier war die dunkle Nische, wie Vanilla gesagt hatte. Dort hockte ich mich rein und schöpfte Atem. Niemand konnte mir garantieren, dass die Hecke und die Lücke zur Veranda auf der Kamera wirklich nicht zu sehen waren oder dass ich auch jetzt noch in einem toten Winkel stand, aber jetzt blieb mir sowieso keine Wahl mehr.


    Ich holte die Drahtschere aus meiner Jackentasche. Hier irgendwo sollte ich durch ein Loch in der Außenwand fassen und den Draht für die Kamera durchknipsen können, und dann noch einen, an dem die Alarmanlage hing. Ich machte die Stirnlampe an und sah tatsächlich ein Loch, einen Fehler im Design. Der Beton hätte bündig schließen sollen, tat er aber nicht. Ich konnte die Hand reinstecken, in einen großen Vorratsraum, und problemlos den kleinen Metallkasten für die Alarmanlage öffnen, aber als ich reinguckte, waren die Drähte schon durchgeknipst. Ich schaltete die Stirnlampe aus, zog Bretts kleinen Revolver und drückte mich, so tief im Halbdunkel wie möglich, an der Veranda entlang.


    Ich erreichte die Tür, die ich laut Vanilla aufbrechen musste. Wie erwartet, stand sie schon offen.


    Ich schlüpfte rein und hielt den Revolver mit beiden Händen bereit. Ich schoss nicht immer beidhändig. Als Kind hatte ich gelernt, wie im Wilden Westen zu schießen, und war davon nie wieder richtig abgekommen. Man zielt weniger genau, aber ich treffe so ziemlich alles, was ich anpeile, vorausgesetzt es befindet sich in Reichweite und rast nicht allzu schnell vorbei.


    Es war dunkel im Haus, und ich hatte keine Ahnung, wo ich hinstolperte, also hockte ich mich erst mal hin, damit meine Augen sich an das Zwielicht gewöhnen konnten. Mein Lämpchen ließ ich aus, sonst lieferte ich ihnen bloß die perfekte Zielscheibe auf meiner Stirn. An die Wand gelehnt hockte ich da und versuchte, nicht zu laut zu schnaufen. Nach ein paar Minuten erkannte ich schon einzelne Umrisse im Dunkeln. Alles bloß Möbel, soweit ich sehen konnte. Ich stand auf und bewegte mich mit gezogenem Revolver vorwärts.


    Als jemand sagte: »Keine Bewegung«, blieb ich wie angewurzelt stehen.

  


  
    


    Kapitel 67


    »Meine Fresse, Vanilla«, sagte ich. »Wegen dir hätte ich mir beinah in die Hosen gemacht.«


    »Besser als ’ne Kugel im Kopf«, sagte sie. »Still jetzt.«


    Sie nahm mich am Ärmel und zog mich hinter einen Stapel Kartons.


    »Was machst du hier?«


    »Nicht jetzt«, sagte sie. »Ich hab beschlossen, dich zu begleiten, und mehr musst du erst mal nicht wissen. Der eine Hund rennt draußen rum, oder besser rannte, also haben sie den anderen vermutlich drinnen. Jedenfalls hatten sie früher immer zwei. Und die Wache im Garten war wahrscheinlich nicht die einzige. Der ist gerade Patrouille gelaufen, als ich ankam. Gesehen hat er mich nicht, aber ich hielt es für das Beste, wenn er sich verabschiedet. Und das gilt für alle.«


    »Wie viele sind alle?«, fragte ich.


    »Das werden wir gleich feststellen. Dieses Lager grenzt an ein großes Zimmer, den Trainingsraum. Das ist unsere erste Station. Und viel Glück. Wirst du brauchen.«


    »Danke für die aufmunternden Worte.«


    »Steck den Revolver weg und nimm die Flinte. Immer das schwere Geschütz benutzen, wenn du’s hast.«


    Wir krochen hinter den Kartons vor und quer durch den dunklen Raum, Vanilla voraus. Sie bewegte sich so fließend und leise wie ein Geist. Wir kamen an die Doppeltür, die zu dem großen Raum dahinter führte; durch die Ritzen und über die Schwelle fiel Licht.


    Vanilla redete so leise, dass ich sie kaum hörte. »Bereit?«


    »Ja.«


    Entschlossen drehte sie den Knauf und warf die Tür auf. Im Raum dahinter kam ein Kerl zum Vorschein, groß, blond und attraktiv wie ein Filmstar. Aber im Gegensatz zu einem Filmstar hatte er eine echte Kanone im Schulterholster. Er saß an einem Tisch mit einem Blatt Karten in der Hand. Als die Tür gegen die Wand schlug, fuhr er rum. Dann griff er nach seiner Waffe, und während ich immer noch damit beschäftigt war, meine hochzunehmen, erschoss Vanilla ihn. Ihr Schalldämpfer hustete wie ein Patient in der Arztpraxis mit einem Finger im Arsch. Der Mann auf dem Stuhl kippte hintenüber, die Füße rauschten in die Höhe, und eine Blutgischt sprühte auf. In dem Moment kam ein Mann, der Spielpartner des Toten, aus einem kleinen Zimmer nebenan und zog sich gerade den Hosenstall zu. Er sah uns. Vanilla schoss ihm in die Brust, während er noch seinen Reißverschluss festhielt.


    Neben dem Ersten blieb sie stehen und betrachtete ihn. Er würde nicht mehr aufwachen und sich den Staub von der Jacke klopfen. Sie ging zu dem anderen, und ich folgte ihr, wie ein Welpe, der von einem klügeren Hund lernt. Der Mann auf dem Boden stöhnte einmal, öffnete ein Auge und sah sie an. Sie schoss ihm in den Kopf.


    Der Rest verlief wie ein böser Traum. Wir huschten weiter zur nächsten Doppeltür, und Vanilla riss sie ohne zu zögern auf, nicht laut, aber auch nicht gerade verstohlen. Sofort schlug uns ein knallendes Geräusch entgegen. Kurz darauf wusste ich, woher das Knallen stammte.


    Wir waren zielsicher in die Scheiße gelatscht.


    Es war ein großer, lang gezogener Raum, und am anderen Ende waren Zielscheiben angebracht, an denen gerade vier Schützen übten. Drei Männer und eine Frau, alle noch sehr jung. Als wir das Zimmer betraten, drehten sie sich zu uns um.


    Und mit ihnen ihre Pistolen.


    Ich schwenkte nach links, Vanilla nach rechts. Ich legte mit der Flinte los und ballerte dem Mädchen in den Bauch. Sie flog nach hinten, und ihre Pistole schlitterte über den Boden. Rechts von mir hustete es zweimal, und zwei Männer fielen; ich ließ die Zwölfkaliber noch mal krachen, und der Letzte hatte kein Gesicht mehr.


    »Wir haben genug Lärm geschlagen«, sagte Vanilla, »ab jetzt müssen wir uns ranhalten.«


    Wir kamen in einen Flur, der schräg in zwei Richtungen abzweigte. Wortlos lief sie nach rechts, unfassbar schnell in ihren vernünftigen Schuhen. Ich ging nach links, nicht ganz so schnell in einem der zwei Paar Schuhe, die ich mein Eigen nannte.


    Die Flinte hielt ich vor mich. Der Gang war schmal, die Wände olivgrün, zumindest in diesem trüben Licht. Knapp über dem Boden waren schmale Lichtleisten eingelassen. Der Gang zog sich ziemlich lang hin, dann machte er eine ganz leichte Kurve. Schließlich mündete er in einen kreisrunden Raum. Er war schwach beleuchtet, und der Boden war mit Kampfmatten ausgelegt. An der Seite stapelten sich weitere Matten, ungefähr anderthalb Meter hoch, und am anderen Ende stand eine Tür offen.


    Durch diese Tür kam eine junge Frau marschiert, vielleicht zwanzig Jahre alt. Ihr langes Haar war zusammengebunden und wirkte irgendwie orange. Sie trug einen unförmigen Trainingsanzug und hielt eine Waffe in der Hand. Ganz offenbar hatte sie ein Ziel, und das Ziel war ich. Meine Schrotflinte hatte so viel Krach geschlagen, dass ich auch als Ein-Mann-Band hier hätte aufkreuzen können.


    In aller Seelenruhe hob sie die Waffe und schoss. Ich wich bereits aus, aber von rechts pustete es mir leicht durch die Haare. Die Kugel musste mich um den Bruchteil eines Millimeters verfehlt haben. Sie war noch leiser als Vanillas Pistole; ein Schalldämpfer. Noch im Ausweichen feuerte ich zweimal hintereinander; laut hallte es durch den Raum.


    Sie stand allerdings auch nicht still. Sie bewegte sich auf die gleiche Art wie Vanilla. Ich hatte sie beide Male verfehlt, und als sie wieder schoss, rollte ich mich über den Boden ab und landete hinter dem Mattenstapel in der Hocke. Schaumfüllung fetzte raus, als der Schalldämpfer wieder nieste.


    Auf Händen und Füßen kroch ich tiefer hinter den Stapel und drückte mich an die Rückwand, sodass ich sowohl die beiden Ecken als auch die Oberkante gut im Auge behielt. Durch die Deckenbeleuchtung sah ich ihren Schatten über den Boden huschen. Sie kletterte gerade äffchenartig an den Matten hoch und wollte mich von oben abknallen.


    Geduckt, fast im Watschelgang kroch ich so schnell und leise wie möglich zur Seite. Als ich wieder einen Blick auf ihren Schatten warf, schob sie sich gerade über die Mattenkante und erwartete mich zu sehen.


    Mit einer lautlosen Bewegung, die einer Maus imponiert hätte, trat ich hinter den Matten vor und hob die Flinte. In dem Moment merkte sie, dass sie ausgetrickst worden war, und drehte sich nach mir um. Ich schoss und traf sie mitten in die Brust. Sie machte ein Geräusch, als hätte ich ihr die Faust in den Magen gejagt, und segelte mit einem lauten Plumps über die Matten. Die Schrotladung musste sie ordentlich erwischt haben. Ich umrundete die Matten, und dort lag sie auf dem Rücken, den Kopf an der Wand. Sie hielt immer noch die Waffe in der Hand. Ihr Gesicht sah seltsam aus in diesem Licht. Sie wunderte sich wahrscheinlich, wer zum Teufel ich überhaupt war. Ihre Stirn war schweißüberströmt, die Lippen fest zusammengepresst. Sie blutete alles voll. Ihr Trainingspulli war vom Schrot zerrissen und völlig durchsiebt. Sie hielt die Waffe auf mich gerichtet, und ihre Beine lagen so entspannt vor ihr ausgebreitet, als gehörten sie jemand anders und sie hätte sie nur kurz geliehen. Jetzt hatte sie freie Schussbahn auf mich. Gerade wollte ich noch mal auf sie feuern, da ließ sie die Pistole in den Schoß sinken. Ihr Blick ruhte auf mir. Erst einen Moment später wurde mir klar, dass sie nichts mehr sah. Ganz kurz stand ich reglos da, die Waffe auf sie gerichtet. Sie war ein hübsches Ding gewesen.


    »Okay«, sagte ich. »So läuft der Hase nämlich. So muss das.«


    Überrascht stellte ich fest, dass ich laut geredet hatte.

  


  
    


    Kapitel 68


    Ich ging durch die offene Tür, wo die junge Frau hergekommen war, und schlich durch einen breiten Flur, der in vollkommene Finsternis führte. Es fühlte sich an, als würde ich in einen Gewehrlauf spazieren, und gleich drückte irgendwer den Abzug.


    Kurz überlegte ich, meine Lampe anzuknipsen, aber wahrscheinlich sah man mich vom anderen Ende aus sowieso deutlich genug, auch ohne dass ich ihnen eine Zielscheibe lieferte. Nervös lief ich weiter und spitzte die Ohren. Aber nicht spitz genug, denn rechts von mir bewegte sich was, und in dem Moment bemerkte ich einen Durchgang, wo gerade jemand rauskam. Ich drehte mich um, ein Schuss blitzte durch die Dunkelheit, und im Mündungsfeuer erkannte ich ein Gesicht.


    Es war Kincaid; in dem kurzen Aufflackern sah er aus wie eine lebende Mumie.


    Ich schwang meinen Flintenlauf rum, erwischte ihn an der Schläfe und hörte seine Waffe auf dem Boden aufschlagen. Aber im nächsten Augenblick drückte er meinen Lauf nach oben, und die ganze Flinte rutschte mir aus den Händen.


    Ich machte einen raschen Schritt auf ihn zu und trat ihm zwischen die Beine, und dann rangen wir um die Flinte. Sie entglitt uns beiden, flog hinter mir gegen die Wand und schepperte zu Boden.


    Irgendwas blitzte im Dunkeln auf, streifte mich sanft an der Hand wie eine Buchseite beim Umblättern, und dann brannte es. Das Gefühl kannte ich. Ein Messer. Ich rutschte nach hinten und versuchte die Pistole aus meiner Jackentasche zu fummeln, doch da stürzte er sich schon auf mich. Ich bog mich hufeisenförmig nach hinten durch, sodass das Messer an mir vorbeiglitt. Es zupfte an meinem T-Shirt und verfing sich in meinem Jackensaum. Irgendwas schlug klappernd auf dem Boden auf.


    Inzwischen hatten sich meine Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt. Ich trat Kincaid von innen gegen den Schenkel, und er ging auf ein Knie. Dann wollte ich ihm einen Uppercut ans Kinn verpassen, aber dem wich er aus. Augen wie ein Luchs, der Wichser.


    Ich griff in meine Jackentasche; der Taschenboden war ein einziges Loch. Das Messer musste ihn aufgeschlitzt haben, und der blöde Revolver war rausgefallen, das hatte so geklappert. Stolpernd wich ich vor Kincaid zurück, und schließlich kriegte ich mein Messer aus der Hosentasche und ließ es aufschnappen.


    Jetzt sah ich gut genug, blockte einen seiner Hiebe am Handgelenk und schnitt ihm in den Unterarm. Oder versuchte es zumindest. Er wehrte ab und stach zu, und ich wich gerade rechtzeitig aus, um seine Klinge nicht in die Kehle zu kriegen.


    Er stach wieder zu, und ich parierte und hieb selber auf ihn ein, diesmal traf ich ihn am Arm. Ihm entfuhr ein Zischen, dann fegte er mir die Füße weg. Sofort stürzte er sich auf mich, und ich fing seinen Messerarm ein und umklammerte seinen Oberkörper mit den Beinen. Ich versuchte auf ihn einzustechen, aber er hielt mein Handgelenk gepackt.


    Mit einer Handdrehung ritzte ich ihm die Haut auf. Er ließ los, sprang von mir runter und ging auf meine Beine los, aber ich wich aus, und er trat auf mich ein. Ich spürte, wie mich sein Messer am Schuh erwischte.


    Jetzt waren wir beide wieder auf den Beinen. Er stach links und rechts auf mich ein, ohne große Freiräume zuzulassen. Der kam mir mit philippinischem Messerkampf, und er war gut. Besser als ich. Ich versuchte ihn mit einem geraden Stich zurückzudrängen, aber er schlug mir die Klinge aus den Fingern und schnitt mir dabei über den Handrücken. Unbewaffnet wich ich zurück und stolperte fast über einen Gegenstand am Boden.


    Ich wusste, was das war. Der Revolver. Kincaid griff mich an. Ich bückte mich, und sein Hieb ging ins Leere. Ich schnappte mir den Revolver, warf mich auf den Rücken und feuerte. Der Schuss erhellte den Raum, hielt Kincaid aber nicht auf. Messerfuchtelnd kam er auf mich zu. Ich rutschte nach hinten, schoss wieder, und er klebte immer noch an mir dran.


    Mit einem Satz hechtete er auf mich zu, bevor ich noch mal abdrücken konnte. Sein Messer machte klonk, und dann rührte er sich plötzlich nicht mehr. Ich krabbelte unter ihm vor. Die Klinge steckte im Boden, er lag auf dem Bauch. Ich schaltete meine Stirnlampe ein und rollte ihn mit dem Fuß auf den Rücken.


    Meine Schüsse hatten ihn erwischt, und auch meine Messerstiche hatten mehr Schaden angerichtet als gedacht. Er sah vielleicht aus wie eine Vogelscheuche, aber er war zäh. Ich trat ihm ein paarmal in die Rippen, um sicherzugehen, dass er tot war.


    Er bewegte sich nicht. Gerade drehte ich mich nach den Waffen und dem Messer um, da sprang er mir auf den Rücken.


    Er legte mir den Arm um die Kehle und drückte zu. Ein guter Griff, der mir die Arterien abklemmte. Gleich würde ich umkippen. Ich packte ihn am Ellbogen und schob seinen ganzen Arm dichter an meinen Hals, also genau das Gegenteil von dem, was man erwarten würde. So verschaffte ich mir nämlich auf der anderen Seite ein bisschen Freiraum, sodass das Blut wieder zirkulierte und ich klar denken konnte. Ich beugte mich vor und sprang ruckartig auf, und er segelte über meine Hüfte zu Boden. Sofort setzte ich mich rittlings auf ihn und schmetterte ihm den Unterarm in die Kehle.


    Einmal.


    Zweimal.


    Dreimal.


    Irgendwas in seiner Kehle gab nach. Seine Gegenwehr erstarb.


    Ich saß immer noch mit eingeschalteter Lampe auf seiner Brust. Er wirkte mindestens hundert Jahre alt und auf den ersten Blick dürr und schwach. Doch ich war klüger. Er war drahtig, stark und geschickt gewesen. Ich war besser gewesen. Oder hatte mehr Glück gehabt.


    Vorsichtig stand ich auf. Diesmal wollte ich auf Nummer sicher gehen. Ich fand den Revolver, steckte ihn mir in den Gürtel und das Messer zurück in die Hosentasche, und dann hob ich die Flinte auf, ohne Kincaid auch nur eine Sekunde den Rücken zuzudrehen.


    Dann stellte ich mich noch mal neben ihn und betrachtete ihn.


    Im Schein meiner Lampe hob und senkte sich seine Brust. Er war immer noch am Leben. Der reinste Rasputin.


    Einen kurzen Moment lang tat er mir leid, aber dann dachte ich daran, dass er vielleicht auf Leonard geschossen hatte. Entweder er oder seine Partnerin, die Exfrau.


    Ich hob die Flinte, zielte auf seinen Kopf und drückte ab. Danach ließ sich definitiv nicht mehr beurteilen, wie er mal ausgesehen hatte. Im Flur stank es nach Schießpulver und Blut.


    Ich lief weiter durch die Dunkelheit zum anderen Ende des Gangs, ohne mir noch Gedanken über meine Stirnlampe zu machen. Was jetzt passierte, passierte.

  


  
    


    Kapitel 69


    Irgendwann wurde es heller, und mehrere große Räume folgten aufeinander. Ich durchquerte einige davon, bis ich zu einer halb offenen Tür kam. Ein Mann kniete vor der Wand, die Stirn gegen den Putz gelehnt.


    Er war einfach tot zusammengesackt. Ein großer Mann. Sein Hemd war voller Blut, auf dem Boden glänzte eine große frische Lache. Vermutlich hatte er gar nicht mitgekriegt, was überhaupt los war.


    Ein weiterer Flur tat sich auf. Ich lief rein, und am anderen Ende stand eine Tür einen Spaltbreit offen, durch den Licht fiel. Ich schlich hin und drückte die Tür vorsichtig auf.


    Drinnen saß Vanilla Ride in der Hocke, die Automatik mit dem Schalldämpfer in den behandschuhten Fingern. Ihr gegenüber lag auf dem Fußboden, den Kopf an ein Sofa gelehnt und eine Hand an der blutigen Kehle, Clinton. Ihr Blick huschte zu mir. Sie hustete, und Blut spritzte ihr zwischen den Fingern vor. Nicht weit von ihrer freien Hand entfernt lag eine kleine Automatik. Ihre Finger zuckten danach wie eine sterbende Spinne, aber das war schon alles. Ein Dobermann lag ganz in der Nähe auf dem Boden. Natürlich tot.


    Vanilla drehte sich zu mir um. »Du kannst sie erledigen, wenn du willst. Falls es dir dann besser geht.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Ich fühlte mich seltsam leer, wie ich so dastand und dieser Frau beim Sterben zusah. In dem Augenblick war mir egal, was sie getan hatte. Wäre sie mir zuerst begegnet, hätte ich sie ohne Zweifel selbst erschossen, aber jetzt, als ich zusah, wie das Leben aus ihr raussickerte, war ich bloß noch verwirrt.


    Clinton blickte zu Vanilla. Sie versuchte etwas zu sagen; es klang wie »Warum«.


    »Warum nicht?«, antwortete Vanilla. Ihre Schusshand schnellte hoch, und die schallgedämpfte Waffe röchelte kurz auf. Clintons Körper zuckte leicht zusammen. Ein roter Punkt erschien auf ihrer Stirn, die Muskeln, die ihren Kopf noch halbwegs aufrecht gehalten hatten, lösten sich, und sie kippte vornüber aufs Gesicht. Unter ihr sammelte sich das Blut. Eine Urinlache leckte vor und roch stark nach Ammoniak.


    Vanilla stand auf und drehte sich zu mir um. Schwer zu beschreiben, was ich da sah, aber in dem Moment sah sie viel älter und fremder aus und gefährlich, eine Besucherin von irgendwo weit hinterm Mars.


    »Erledigt und abgehakt«, sagte sie.

  


  
    


    Kapitel 70


    Wir durchsuchten das ganze Gebäude, schauten in jedes Zimmer, jeden Winkel und jede Ritze. Es war niemand mehr da. Wir verließen das Haus auf demselben Weg, den wir gekommen waren, und blieben vor dem Toten auf der Veranda stehen. Es war fies kalt geworden, und die Schneeflocken wurden immer härter.


    »Du hast mich angelogen«, sagte ich. »Du hast gesagt, du mischst dich nicht ein.«


    Vanilla steckte die Pistole unter ihren Mantel und sah mich an. »Ich wusste selbst nicht, dass ich mich einmischen würde, bis ich dir die Karte aufgemalt habe. Jimson allerdings war wie gesagt was Persönliches.«


    »Ich gehe mal davon aus, dass deine nette Karte nicht den direkten Weg hierher beschreibt, oder?«


    »War ’ne hübsche Herausforderung, was?«


    »Dachtest du, ich gebe auf und fahr nach Hause?«


    »Ich dachte, wenn ich dich über einen Umweg herschicke, komme ich als Erstes an und hab genug Zeit. Trotzdem wollte ich dich nicht ganz außen vor lassen. Du solltest wissen, dass die Sache erledigt ist.«


    Insgeheim wünschte ich mir, ich wäre zu spät gekommen. Anscheinend hatte sie mich überhaupt nicht gebraucht.


    »Warum hast du das getan?«, fragte ich.


    Sie guckte mich an, als verstünde sie meine Frage nicht gleich. Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht. Ich hab vor langer Zeit eine Menge in dem großen Raum da drin gelernt, dem Raum mit den Matten. Ich hab gelernt, wie man kämpft und mit einem Messer umgeht, mit einem Eispickel, mit so ziemlich allem, was man in die Finger kriegt. Weiter hinten gibt’s auch einen Schießstand. Alles hübsch gepolstert und schalldicht. Es gibt auch ein Schlafzimmer, das weder mir noch denen gehört hat. Das hast du nicht gesehen. Ein ziemlich großes Zimmer, auch schalldicht. Da hab ich ziemlich viel von Mr Kincaid gelernt.«


    »Das tut mir leid, Vanilla.«


    »Gehört wohl alles zum Drill. Die Jungs kamen auch nicht drum rum.«


    »Tut mir trotzdem leid.«


    »Da musste anscheinend mal ein Schlussstrich her. Deswegen bin ich wahrscheinlich hier, nicht so sehr deinetwegen.«


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


    »Genau wie vorher.«


    »Und wie geht’s jetzt weiter?«


    »Ich nehm dich mit zu meinem Auto, bring dich zu deinem, und unsere Wege trennen sich.«


    »Ich meinte, wie geht’s für dich weiter?«


    Sie zuckte mit den Schultern und trat auf die Wiese. Ich warf mir den Flintenriemen über die Schulter und folgte ihr mit knirschenden Schritten über das schneebedeckte Gras. Wir gingen durch das offene Eingangstor, ich nahm die Flinte runter, und wir stiegen in ihren schwarzen VW Käfer. Denselben, der an mir vorbeigefahren war, als ich nach No Enterprise gekommen und Jimson und seine Gorillas gefunden hatte.


    Vanilla war einfach vorgefahren und reinmarschiert. Keine Ahnung, wie sie das Tor geknackt hatte. Vielleicht stand es offen, vielleicht kannte sie einen Code. Danach war es ein Kinderspiel. Die Wache und den Hund umlegen, und dann war ich aufgetaucht. Bestimmt konnte sie mir all diese Fragen beantworten, aber inzwischen war es mir ziemlich wurscht.


    Als sie den VW anließ, sagte ich: »Ich hab dich mir wie James Bond vorgestellt, bis ich dein Auto gesehen hab. Stecken da Maschinengewehre in den Scheinwerfern?«


    »Er ist wendig und zuverlässig«, sagte sie. »Genau wie ich. Hab ich dir mal erzählt, wie wendig ich bin?«


    »Das erfahr ich besser gar nicht«, sagte ich, und sie fuhr los.

  


  
    


    Kapitel 71


    Als wir bei meinem Wagen hielten, drehte Vanilla sich ein Stück zu mir um. »Du könntest mit mir kommen.«


    »Du weißt, dass das nicht geht.«


    »Doch, es geht.«


    »Also schön, es geht. Aber ich werd’s nicht tun.«


    »Der Rotschopf?«


    »Auch, ja.«


    »Und Leonard.«


    »Jepp.«


    Vanilla nickte. Dann lächelte sie. »Ich weiß auch nicht, Hap. Ich kapier das einfach nicht. Warum sie dir so viel bedeuten.«


    »Kann ich schlecht erklären.«


    »Und noch was verstehe ich nicht.«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Warum fühle ich mich zu dir hingezogen?«


    »Liegt an meinem flotten Kleidungsstil.«


    »Wohl kaum.«


    Als ich schon mit einem Bein ausgestiegen war, fragte Vanilla: »Warst du mal in Europa?«


    »Nein.«


    »Italien ist ein wunderbares Land«, sagte sie. »Schöne Leute, das beste Essen, das man sich wünschen kann, und eine Landschaft, die man gesehen haben muss, sonst glaubt man’s nicht.«


    »Bist du oft dort gewesen?«


    »Noch nie. Aber ich hab davon gelesen.«


    »Glaubst du alles, was du liest?«


    »Nur wenn ich will. Mit dem Geld, was ich auf der hohen Kante hab, brauche ich für den Rest meines Lebens nur noch irgendwo im Bikini rumzuliegen und Sonne zu tanken. Vielleicht gehe ich einfach in Italien in Rente. Du könntest mich ja besuchen kommen.«


    »Ich kann bloß sagen, ich schulde dir was«, sagte ich.


    »Ach, die Runde geht auf mich. Das hab ich bloß für mich allein gemacht. Eben noch hab ich mich weder gut noch schlecht gefühlt, aber wo ich hier jetzt so sitze, wird mir ganz duselig ums Herz. Hat mir gefallen, wie Ms Clinton geguckt hat, als ich sie erschossen hab. Komm mal her.«


    Ich beugte mich vor. Sie gab mir einen kurzen, sanften Kuss auf die Lippen.


    »Unser kleines Geheimnis«, sagte sie.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte.


    Ich stieg mit meiner Schrotflinte aus, sie wendete und war verschwunden.

  


  
    


    Kapitel 72


    Eigentlich stand Vanilla für alles, was ich an einem Menschen verabscheute. Eine eiskalte Mörderin mit dem Gewissen einer Fliege. Aber unbestreitbar empfand ich etwas für sie. Keine Ahnung, was genau, aber es war da. Und sie empfand dasselbe. Andererseits, woher nahm ich mir das Recht, jemanden zu verurteilen, weil er Leute umbrachte?


    Mein Rückweg nach LaBorde führte durch ein übles Unwetter mit Schneeregen und dem wiederkehrenden Bild vom Gesicht des jungen Mädchens, das ich im Mattenraum getötet hatte. Sie war noch ein halbes Kind gewesen. Ich sagte mir, wenn ich sie nicht getötet hätte, hätte sie mich getötet. Ich sagte mir, dass sie dazu ausgebildet wurde, Leute für Geld umzubringen. Womöglich war sie sogar diejenige, die Leonard angeschossen hatte. Es ließ sich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob der Rote Teufel, alle beide oder überhaupt einer der beiden die Schüsse abgefeuert hatte. Und wenn die junge Frau es diesmal nicht gewesen war, dann eines Tages bei jemand anderem.


    Ausgelaugt und erschöpft erreichte ich das Krankenhaus. Die Besuchszeit war längst vorbei, aber als ich hochkam, saßen Brett und Marvin im Wartebereich. Brett hatte sich eine Decke gesucht und sich auf einem der Stühle zusammengerollt. Marvin saß hellwach neben ihr. Er nickte mir zu und legte sich einen Finger auf die Lippen. Wir gingen raus in den Flur zu einer Stuhlreihe an der Wand und setzten uns.


    »Wie geht’s Leonard?«, fragte ich.


    »Besser.«


    Ich seufzte vor Erleichterung.


    »Übern Berg ist er noch nicht«, sagte Marvin. »Aber er macht Fortschritte.«


    »Bloß gut.«


    »Hast du sie gefunden?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Hast du sie erledigt?«


    »Hauptsächlich hat Vanilla Ride sie erledigt. Ich nur teilweise.«


    »Vanilla Ride? Unsere Vanilla Ride?«


    »Wie viele soll’s denn davon geben?«, fragte ich.


    »Verrückt.«


    Ich gab ihm den vollen Bericht, was Vanilla mir erzählt hatte und wie alles abgelaufen war.


    Danach saß er ein Weilchen einfach da. »Also hatte Brett doch recht, der Rote Teufel hat sie alle aus Rache umgebracht. Auch Twilla, die Mutter?«


    »Kann schon sein. Und dann sind Leonard und ich ihnen ins Fadenkreuz gelatscht.«


    Marvin dachte kurz nach. »Wahrscheinlich haben sie auch den Anschlag auf Godzilla im Gefängnis eingefädelt, oder?«


    »Möglich«, sagte ich. »Sie wollten uns alle töten, alle Erde hinter sich verbrennen. Anders haben sie ihre Trauer nicht in den Griff bekommen. Und wahrscheinlich hat nicht mal das geholfen.«


    »Erstaunt mich ja, dass ihre Kinder ihnen tatsächlich so viel bedeutet haben, so wie sie drauf waren und was sie Vanilla angetan haben«, sagte Marvin.


    »Vermutlich haben sie das nicht als Kindesmissbrauch angesehen, so wie wir das beurteilen. Am Ende kommt zwar dasselbe bei raus, aber für sie gehörte es wahrscheinlich einfach zum Geschäft. Sie haben das Werkzeug für ihre Arbeit zurechtgeschliffen, indem sie sich die Kinder gefügig und formbar gemacht haben. Sobald Kincaid das Grundstück verlassen hat, war er Steuerberater und Ehemann seiner dämlichen Frau, Vater seiner Kinder, die er geliebt hat. Das eine Leben hatte nichts mit dem anderen zu tun.«


    »So was nennt sich dann wohl Persönlichkeitsspaltung.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Wie geht’s dir jetzt?«, fragte er.


    »Mir zittern immer noch die Hände. Ich hab bloß ein paar Kratzer abbekommen, aber das wundert mich eigentlich am meisten. Bei all dem Geballere und Messergesteche hat es mich nirgends ernsthaft erwischt. Das Schlimmste sind die Rückenschmerzen, weil ich von ’nem Baum gefallen bin. Ich frag mich nur, wie wir Mrs Christopher beibringen, dass der Auftrag erledigt ist, ohne ihr zu sagen, wie er erledigt wurde, und ohne uns selbst in die Scheiße zu reiten.«


    »Überlass das mal mir«, sagte Marvin. »Ich stell sie schon irgendwie zufrieden, ohne ihr alles zu erzählen. Manches braucht sie einfach nicht zu wissen. Siehst du Vanilla noch mal wieder?«


    »Lieber nicht. Sie macht mich nervös.«


    In dem Moment kam Brett aus dem Warteraum und fiel mir um den Hals, bevor ich aufstehen konnte. Ich küsste sie am Ohr. Sie schob sich mir auf den Schoß und fing an zu weinen.


    »Mein Gott, dachte ich doch, dass ich deine Stimme höre«, sagte sie.


    Sie küsste mich mehrmals, und ich wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht und zog sie eng an mich. Dann sah ich zu Marvin. »Du solltest nach Hause gehen, mein Freund.«


    »Stimmt«, sagte er, »wird Zeit. Ruft mich an, wenn’s was Neues gibt.«


    Er stand auf und legte mir die Hand auf die Schulter, und ich legte meine obendrauf. »Danke.«


    »Da nicht für.«


    Wir gingen zurück in den Wartebereich, und ich erzählte ihr alles, was ich auch Marvin erzählt hatte.


    »Ich weiß echt nicht, wie ich das mit Vanilla Ride finde«, sagte Brett. »Du gehörst zu mir.«


    »Na klar.«


    »Jetzt mal ehrlich«, sagte Brett. »Wie hübsch ist sie?«


    »Sie sieht ganz okay aus.«


    »Hap.«


    »Na gut, sie ist schon hübsch.«


    »Hap!«


    »Ist ja gut, ist ja gut«, sagte ich. »Sie ist unfassbar schön.«


    »Okay«, sagte sie, »das reicht jetzt.«

  


  
    


    Kapitel 73


    Am nächsten Morgen erfuhren wir, dass Leonard das Gröbste überstanden hatte. Er durfte zwar noch keinen Besuch kriegen, aber es ging ihm viel besser. Wir beschlossen, nach Hause zu fahren, zu frühstücken und uns ein bisschen aufs Ohr zu hauen.


    Gegen Mittag wachten wir auf und schliefen miteinander, und danach hatten wir Riesenkohldampf. Wir aßen noch schnell was zu Mittag und fuhren ins Krankenhaus. Dort trafen wir Rogers, Leonards Chirurgen. Er nahm uns mit in den Wartebereich, wo sonst niemand saß. »Ich werde einfach nicht schlau aus Mr Pine«, sagte er. »Abgesehen davon, dass er schon auf dem Parkplatz hätte sterben müssen, sollte er jetzt erst recht nicht wach und so gut beisammen sein. Er wird nicht demnächst aufspringen und einen Marathon laufen oder so, aber es geht ihm erstaunlich gut.«


    »Können wir zu ihm?«, fragte Brett.


    »Bald.«


    Ungefähr eine Stunde später durften wir zu ihm auf die Intensivstation. Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich seinen Deerstalker noch in der Tasche hatte, einfach um ihn damit aufzuziehen, aber der war weg. Wahrscheinlich bei den Bullen.


    Wir saßen rechts und links vom Bett und hielten ihm jeder eine Hand. Er sah ziemlich mitgenommen aus, hatte aber wieder einigermaßen Farbe im Gesicht und diesen fiesen Blick drauf.


    »Du willst also in meinen Hut kacken«, sagte er und schaute mich an.


    »Das hast du echt gehört?«, fragte Brett.


    »Allerdings«, sagte Leonard. »Ich wollte auch antworten, aber irgendwie ging’s nicht. War ’n bisschen von der Rolle.«


    »Kannst du laut sagen«, sagte ich.


    »Wisst ihr was«, sagte Leonard, »Kugeln tun weh.«


    »Tja, du kennst ja unser Motto.«


    »Solang der Schwanz noch dran ist, geht’s uns gut.«


    »Genau das.«


    »Du hockst irgendwie komisch da, Hap.«


    »Ich bin vom Baum gefallen.«


    »Ha«, machte Leonard. Dann leckte er sich über die trockenen Lippen. »Hat irgendwer John angerufen?«


    Ich schämte mich ein bisschen. »Nein.«


    »Gut. Er soll mich so nicht sehen. Ich will bloß kein verdammtes Mitleid von ihm. Wenn er zu mir zurückkommt, dann bitte nur aus den richtigen Gründen. Nicht weil ich mir ein paar Kugeln gefangen hab.«


    »Dein Chirurg meinte, es war ein Kleinkaliber, und du hast vor allem dank deiner guten Muskulatur überlebt«, sagte ich. »Aber weißt du, was mich richtig wundert?«


    »Was denn?«


    »Dass du überhaupt Muskeln hast.«


    »Haha«, sagte er. Dann: »Brett, kannst du mal gucken, ob ich ein bisschen Limo haben darf? Ich brauch unbedingt was Flüssiges mit Zucker.«


    »Ich frag mal«, sagte sie.


    »Sag ihnen, ich pass auf, dass nicht alles durch die Löcher in meiner Brust wieder raussickert.«


    Brett stand auf und ging.


    Leonard drückte mir fest die Hand. »Weißt du, wer auf mich geschossen hat?« Ich gab ihm die Kurzversion, wer dahintersteckte und wie sie geendet hatten.


    »Mann«, sagte Leonard, »Vanilla ist so was von eiskalt und fies …«


    » … dass ihre Fiesheit mit Schlips und Hut rumläuft«, beendeten wir den Satz gemeinsam.


    Leonard lachte, dann zuckte er zusammen. »Ups«, sagte er. »Da hab ich mir wohl gerade ein bisschen eingekackt.«


    »Wofür gibt’s Krankenschwestern«, sagte ich. »Frag mal Brett, wie sehr sie das liebt.«


    Er grinste mich an, dann wurde er wieder ernst. »Wie geht’s dir, Mann?«


    »Jetzt ist es erledigt, und Vanilla hat’s auch was gebracht, was immer genau das war. Wahrscheinlich steht die Sache irgendwann in der Zeitung. Sie kommen nicht zur Arbeit, und dann fährt jemand hin und findet den ganzen Leichenberg. Keine Ahnung, was die Polizei draus macht.«


    »Solange es nichts mit dir zu tun hat, wird’s schon passen«, sagte Leonard.


    »Eigentlich haben Vanilla und ich ziemlich saubere Arbeit geleistet. Ich werd auch die Schuhe und die Klamotten von gestern Nacht entsorgen. Da überlass ich nichts dem Zufall, keine Fußabdrücke, keine Stofffasern. Und da ich nicht mit Blut meinen Namen hingeschrieben oder einen Teufelskopf gemalt hab, komme ich wohl davon.«


    »Klar wirst du das.«


    »Morgen schmeiße ich die Waffen weg. Außer meiner Automatik, die hab ich nicht benutzt. Die ist noch sauber.«


    »Schade drum«, sagte er.


    »Aber besser so. Ich weiß schon, wo ich sie entsorge.«


    Leonard nickte.


    »Dass Vanilla dich begleitet hat«, sagte er, »das hat sie nicht für mich gemacht. Das war für dich.«


    »Und für sie selbst.«


    »Mir will einfach nicht in den Kopf, was ’ne Frau wie Brett und dann noch so ’n Hingucker wie Vanilla an dir finden. Als Schwuler muss ich sagen, ich find dich überhaupt nicht attraktiv.«


    »Beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich. »Abgesehen vom Schwulsein.«


    »Aber weißt du was?«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Ich liebe dich, Bruder«, sagte er, ohne mir in die Augen zu sehen. »Und du bist der Grund, warum ich von den Toten auferstanden bin. Und weil’s kalt ist da drüben. Und dunkel.«


    »Trotzdem«, sagte ich und drückte ihm die Hand, »deinen bekloppten Hut kriegst du nicht zurück.«

  


  
    


    Weitere Bücher aus dem Golkonda Verlag


    Joe R. Lansdale


    Wilder Winter


    Hap Collins: weiß, hetero, Kriegsdienstverweigerer.


    Leonard Pine: schwarz, schwul, Vietnamveteran.


    Die beiden ungleichen Freunde haben schon bessere Tage gesehen und schlagen sich mit Gelegenheitsjobs auf den Rosenfeldern von Texas durch. Eines schönen Wintermorgens tauchen Haps Ex-Frau Trudy und ein paar Kumpels aus den 60er Jahren auf, die den bewaffneten Kampf gegen das Establishment wiederbeleben wollen.


    Das Startkapital dazu liegt angeblich im Sabine River: eine Million Dollar aus einem schiefgelaufenen Bankraub. Hap ist in der Gegend aufgewachsen und soll bei der Suche helfen. Doch die Zeiten haben sich geändert, und auch ehemaligen Revolutionären sitzt mittlerweile das Hemd näher als die Hose. So bewahrheitet sich bald das, was Leonard von Anfang an klar war: Wo Trudy ist, gibt’s Ärger. Es wird ein wilder Winter.


    Aufgenommen in die KrimiWelt-Bestenliste von WELT, arte und Nordwestradio.


    Originaltitel: Savage Season


    Durchgesehene Neuausgabe


    Deutsch von Richard Betzenbichler & Katrin Mrugalla


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-944720-39-5


    204 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Mucho Mojo


    Was ist schlimmer: Das vermüllte Haus eines Messie-Onkels zu erben, mitsamt Kinderleiche im Keller, oder Nachbarn, die dummdreiste Drogendealer sind?


    Jedenfalls müssen Leonard Pine und sein treuer Kumpel Hap Collins da erst mal richtig aufräumen. Und dann, mit oder ohne Hilfe der Polizei, das Rätsel um die furchtbaren Kindermorde lösen.


    Mucho Mojo ist, nach Wilder Winter, das zweite Abenteuer des texanischen Desaster-Duos, und auch hier fließen wieder jede Menge Blut, Schweiß und Lachtränen!


    »Sag mal, der Pfahl mit den Flaschen dran. Was soll das darstellen? Gartenschmuck?«


    »Das is so ’n Mojo-Scheiß. Schützt vor bösen Geistern. Die sollen in die Flaschen kriechen und sich verfangen. Oder vielleicht werden sie auch in was Harmloses verwandelt, wenn sie drin stecken. Weiß nich so genau. Als kleiner Junge hab ich die Dinger hin und wieder gesehn. Und davon reden gehört. Aber Onkel Chester hat nie an so’n Müll geglaubt. Der war Realist. Rational wie’n Scharfrichter.«


    »Es gibt öfter Sachen, die man nich vermutet, Leonard. Selbst bei so engen Freunden wie uns beiden. Mein Gott, wer weiß, vielleicht hör ich zu Hause Polka.«


    Durchgesehene Neuausgabe


    Originaltitel: Mucho Mojo


    Aus dem Amerikanischen von Christoph Schuenke


    Klappenbroschur | 268 Seiten | € 16,90


    ISBN 978-3-944720-81-4


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Machos und Macheten


    Einmal im Leben wollen Hap und Leonard sich einen richtigen Urlaub gönnen, doch schon an der Küste Mexikos wird‘s kompliziert. Kaum eingetroffen, verstrickt eine schöne Fischerstochter die beiden in ihre dubiosen Machenschaften mit einem gewissen Juan Miguel, seines Zeichens Mafioso und Nudist.


    Als Hap sich selbst in seiner miefigen Wohnung in East Texas nicht mehr vor Miguel und seinen Handlangern sicher sein kann, muss etwas geschehen. Ein genialer Plan wird geschmiedet, mit allem, was dazugehört: Waffen, Chloroform und einem Treffpunkt auf einer Kreuzung um Mitternacht.


    In seinem neuen Abenteuer legt das Duo infernale Hap Collins und Leonard Pine noch mal eins drauf: Die beiden Haudegen geraten von einer brenzligen Situation in die nächste. Joe R. Lansdale, selbst mehrfach ausgezeichneter Kampfsportler und texanischer Meistererzähler, zeigt seine ganze Könnerschaft!


    Deutsche Erstausgabe


    Originaltitel: Captains Outrageous


    Aus dem Amerikanischen von Heide Franck


    Klappenbroschur | 277 Seiten | € 16,90


    ISBN 978-3-944720-19-7


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Das Dixie-Desaster


    Einem alten Freund einen Gefallen tun und dessen Enkeltochter aus Drogensumpf und Prostitution befreien, das ist die eine Sache. Aber gleich die ganze Gang und ihren Trailer kurz und klein schlagen und obendrein den Drogenvorrat ins Klo kippen, das ist eine Kampfansage.


    Die Bosse im Hintergrund sind sauer. Hap und Leonard haben sich nichts ahnend mit dem organisierten Verbrechen angelegt, und die Dixie-Mafia schlägt gnadenlos zurück.


    Korrupte Bullen und Profikiller rücken unserem tapferen Duo auf die Pelle, und auch das FBI mischt mit. Das kann nur auf eine Art enden: mit einem Desaster.


    Country Noir meets Buddy Comedy − auch Joe R. Lansdales neuester Roman um das ungleiche Heldengespann Hap Collins und Leonard Pine gehört wieder zum Derbsten, Witzigsten, Ehrlichsten und Herzerwärmendsten, was die heutige Kriminalliteratur zu bieten hat.


    Deutsche Erstausgabe


    Originaltitel: Vanilla Ride


    Aus dem Amerikanischen von Heide Franck


    Klappenbroschur | 279 Seiten | € 16,90


    ISBN 978-3-944720-65-4


    Auch als E-Book erhältlich.


    

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Kahlschlag


    Osttexas in den 30er Jahren: In Camp Rapture ist die Sägemühle der Familie Jones der größte Arbeitgeber. Pete, einziger Sohn der Familie und Constable des kleinen Orts, prügelt und vergewaltig regelmäßig seine Frau Sunset, bis diese ihn eines Tages in Notwehr erschießt.


    Ganz Camp Rapture steht Kopf, als Petes Mutter sich nicht nur auf Sunsets Seite schlägt, sondern auch dafür sorgt, dass ihre Schwiegertochter der neue Constable des Ortes wird. Als wäre diese Kröte nicht schon schwer genug zu schlucken, nimmt Sunset ihre neue Aufgabe auch noch außerordentlich ernst. Ihre Untersuchung eines rätselhaften Doppelmords reißt sie in einen gefährlichen Strudel aus Gier, Korruption und brutaler Gewalt.


    Kahlschlag von Joe R. Lansdale wurde von Antje Deistler im WDR 2 besprochen: »Wer Stieg Larssons Racheengel Lisbeth Salander mochte, wird Sunset Jones erst recht ins Herz schließen.« Und springt daraufhin auf die Belletristik-Top Ten bei Amazon.de.


    »Mein größtes Lesehighlight in Sachen Lansdale war bisher allerdings The Bottoms, im Deutschen unter dem Titel Die Wälder am Fluß bei DuMont erschienen. − War. Denn nun ist Kahlschlag ausgelesen, und das Fazit fällt durch die erzählerische Urkraft, Wucht und Stärke des Romans ziemlich leicht: Sunset and Sawdust, so der amerikanische Originaltitel, ist mein absoluter Favorit von Joe R. Lansdale! Es ist sein Meisterwerk! Definitiv!« – Christian Koch | Hammett Krimibuchhandlung


    Originaltitel: Sunset and Sawdust


    Deutsch von Katrin Mrugalla


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-942396-01-1


    362 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.


    

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Gauklersommer


    Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.


    Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.


    »Hätte Mark Twain für das Grand Guignol geschrieben, wäre etwas Ähnliches wie dieser Roman dabei herausgekommen. Wie in allen Büchern bewegt sich Lansdale auch in Gauklersommer auf dem schmalen Grat zwischen Groteske und moralischer Empörung. Gleichzeitig ist der Roman lustiger als alles andere, was ich dieses Jahr gelesen habe.« – Scott Philipps


    Originaltitel: Leather Maiden


    Deutsch von Richard Betzenbichler


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-942396-09-7


    300 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.


    

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Ein feiner dunkler Riss


    East Texas, 1958. Bis vor Kurzem glaubte der dreizehnjährige Stanley noch an den Weihnachtsmann. Im Laufe eines einzigen heißen Sommers erfährt er jedoch mehr über die wirkliche Welt jenseits seiner Superheldencomics und des elterlichen Autokinos, als ihm lieb ist.


    Sein Spielkamerad Richard wird zu Hause verprügelt; die schwarze Küchenhilfe Rosy lebt bei einem gewalttätigen Mann; und selbst Stans Vater wird gern handgreiflich, wenn es die Familie zu verteidigen gilt. Und dann gibt es da noch die alten Geschichten um ein Spukhaus auf dem Hügel, einen kopflosen Geist am Bahndamm und zwei in ein und derselben Nacht ermordete Mädchen. Stan beginnt Detektiv zu spielen, stets begleitet von seinem treuen Hund Nub, und außerdem unterstützt von dem mürrischen schwarzen Filmvorführer und Ex-Polizisten Buster.


    Originaltitel: A Fine Dark Line


    Deutsch von Heide Franck


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-942396-19-6


    276 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Blutiges Echo


    Für den Collegestudenten Harold Wilkes lauert der Schrecken buchstäblich an jeder Straßenecke: Vor seinem geistigen Auge spielen sich grauenhafte Szenen aus der Vergangenheit ab, wenn er, ohne es zu wollen, dem Schauplatz eines Unglücks oder eines Verbrechens nahe kommt.


    Um diesen Visionen zu entfliehen, betäubt Harry sich mit Alkohol. In seiner Stammkneipe lernt er Tad kennen, einen ehemaligen Kampfkunstlehrer, der seine Probleme ebenfalls in Bier ertränkt. Gemeinsam versuchen sie, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Doch dann taucht Harrys Kindheitsschwarm Kayla auf und bittet ihn, mithilfe seiner besonderen Gabe den Mord an ihrem Vater aufzuklären ...


    Ein unheimlicher Thriller, die bewegende Geschichte einer geplagten Seele und ein weiteres literarisches Meisterstück im facettenreichen Werk von Joe R. Lansdale, der auch hier wieder alle Genregrenzen sprengt.


    Originaltitel: Lost Echoes


    Deutsch von Heide Franck


    Klappenbroschur | ISBN 978-3-942396-83-7


    308 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Straße der Toten


    Reverend Jebidiah Mercer weiß die Bibel ebenso gut zu handhaben wie seine Revolver. Von seinem schlechten Gewissen verfolgt hetzt er durch den Wilden Westen und legt sich mit allem an, was sich ihm in den Weg stellt: indianischen Zombies, hungrigen Ghulen, Gespenstern, Werwölfen und anderen grässlichen Geschöpfen. Und doch ist er stets nur auf der Suche nach innerem Frieden ...


    Zum ersten Mal auf Deutsch: sämtliche Abenteuer des Jebidiah Mercer, bestehend aus dem Roman Dead in the West und vier längeren Erzählungen, wie sie nur aus der Feder von Joe R. Lansdale fließen konnten. Meisterwerke des »Weird Western« − fesselnd, unheimlich und garantiert nicht bleifrei!


    Originaltitel: Deadman’s Road


    Deutsch von Robert Schekulin & Doreen Wornest


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-942396-56-1


    285 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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  Ein feiner dunkler Riss


  


  Lansdale, Joe R.


  9783942396394


  316 Seiten


  East Texas, 1958. Bis vor Kurzem glaubte der dreizehnjährige Stanley noch an den Weihnachtsmann. Im Laufe eines einzigen heißen Sommers erfährt er jedoch mehr über die wirkliche Welt jenseits seiner Superheldencomics und des elterlichen Autokinos, als ihm lieb ist.

  

  Stans Spielkamerad Richard wird zu Hause verprügelt; die schwarze Küchenhilfe Rosy lebt bei einem gewalttätigen Mann; und selbst Stans Vater wird gern handgreiflich, wenn es die Familie zu verteidigen gilt beispielsweise gegen übereifrige Verehrer von Stans kecker siebzehnjähriger Schwester Callie. Und dann gibt es da noch die faszinierenden alten Geschichten um ein Spukhaus auf dem Hügel, einen kopflosen Geist am Bahndamm und zwei in ein und derselben Nacht ermordete Mädchen. Stan beginnt Detektiv zu spielen, stets begleitet von seinem treuen Hund Nub, und außerdem mit Rat und Tat unterstützt von dem mürrischen schwarzen Filmvorführer und Ex-Polizisten Buster.

  

  Eine spannende Abenteuergeschichte übers Erwachsenwerden, ein bewegender Kriminalroman in der Tradition von Lansdales Meisterwerk "Die Wälder am Fluss".
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  Der Tag der Lerche


  


  Walton, Jo


  9783944720685


  300 Seiten


  Im Sommer 1949, acht Jahre nach dem Friedensschluss mit Hitler, treibt Großbritannien unaufhaltsam einer düsteren Zukunft entgegen. Hitler wird zu einem Staatsbesuch erwartet, und in einem Londoner Vorort explodiert eine Bombe und reißt zwei Menschen in den Tod.

  

  Inspector Carmichael würde Scotland Yard und auch das Land lieber heute als morgen verlassen, seit er gezwungen wurde, einen Mörder zu decken: keinen Geringeren als Premierminister Mark Normanby. Nun kommt er einer Verschwörung von königstreuen Patrioten, Kommunisten und IRA-Kämpfern auf die Spur, die ein Attentat auf den Premierminister und auf Hitler planen.

  

  Doch die Attentäter sind auf die Hilfe der Schauspielerin Viola Lark angewiesen, die nur für das Theater lebt und mit der Rolle als Hamlet den Höhepunkt ihrer Karriere erreicht hat. Die Zeit gerät aus den Fugen, und alle müssen Entscheidungen treffen, deren Folgen nicht abzusehen sind.

  

  Im zweiten Band ihrer Krimi-Trilogie beschreibt Jo Walton, wie der Faschismus in Großbritannien Fuß fasst − wenn die Geschichte denn anders verlaufen wäre. Spannend und erschreckend überzeugend entsteht das Porträt einer Gesellschaft, in der die Angst regiert, der Verrat überall lauert und niemand mehr unschuldig bleiben kann.
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  Rückblick aus dem Jahre 2000


  


  Bellamy, Edward


  9783944720111


  340 Seiten


  Herausgegeben und mit einer Einleitung versehen von Wolfgang Both

  

  Julian West schläft im Boston des Jahres 1887 ein − und wacht im Boston des Jahres 2000 auf! Die Welt hat sich grundlegend verändert. Sein Gastgeber, der Arzt Dr. Leete, führt ihn durch eine Stadt, die er zu kennen glaubte, und er erlebt eine Überraschung nach der anderen. Denn die Menschheit hat endlich den Schritt hin zum idealen Gemeinwesen getan ... oder?

  

  Looking Backward: 2000-1887, im Original erstmals im Jahr 1887 erschienen, ist die erfolgreichste Utopie des 19. Jahrhunderts und die vielleicht meistgelesene Utopie überhaupt. Dem Buch wurde die Ehre zuteil, von zahllosen Anhängern und Kritikern nachgeahmt zu werden, und es liefert bis heute Zündstoff für Diskussionen darüber, wie eine gerechte Gesellschaft einzurichten sei.

  

  Die vorliegende Neuausgabe verbindet die wirkungsmächtige Übersetzung von Clara Zetkin mit einer neuen Einleitung, die − erstmals in deutscher Sprache − umfassend auf das Leben Bellamys eingeht und einen Schwerpunkt auf die Rezeption im deutschsprachigen Raum legt. Im Anhang werden ein aussagekräftiger Ausschnitt aus Bellamys eigener Fortsetzung Equality sowie die Rezension des Buches von William Morris publiziert.

  

  Durchgesehene Neuausgabe
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  Science Fiction Hall of Fame 1


  


  Silverberg, Robert


  9783944720579


  405 Seiten


  Zum ersten Mal vollständig auf Deutsch: die legendäre Anthologie ›Science Fiction Hall of Fame‹ mit sechsundzwanzig klassischen Erzählungen aus den Jahren 1934 bis 1963. Die besten SF-Storys aller Zeiten, ausgewählt von den Mitgliedern der Science Fiction Writers of America!

  

  Die erste Hälfte dieser legendären Anthologie umfasst die besten SF-Erzählungen aus den Jahren 1934 bis 1948. Dabei reicht das Spektrum von Highlights der 1930er Jahre (Stanley G. Weinbaum, John W. Campbell) bis zu den maßgeblichen Meisterwerken der 1940er Jahre (Robert A. Heinlein, Isaac Asimov). Jede einzelne dieser Geschichten ist ein Juwel, das bis heute nichts von seinem Glanz verloren hat.

  

  Die beiden Bände ›Science Fiction Hall of Fame‹ sind einerseits die ideale Einstiegslektüre für alle, die einen Zugang zur Science Fiction suchen, ohne sich gleich eine ganze Bibliothek zulegen zu wollen. Für Freunde und Kenner der SF erfüllen sie andererseits einen lang gehegten Wunsch: Endlich liegen die grundlegenden Meisterwerke des Genres in neuen und überarbeiteten Übersetzungen gesammelt vor. Diese Erzählungen haben Geschichte geschrieben; diese beiden Bücher machen Geschichte greifbar. In ihrer spannendsten Form ...
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  Pol Pots wunderschöne Tochter


  


  Ryman, Geoff


  9783942396981


  218 Seiten


  Menschen in extremen Situationen ... Darf man seinen eigenen Körper verkaufen, wenn es ums Überleben geht? Sind im Krieg gegen einen übermächtigen Feind alle Mittel erlaubt? Lastet die Schuld der Väter auch auf unseren Schultern, und wie sollen wir damit umgehen?

  

  Ein visionärer Kurzroman über die Zukunft der Biotechnologie, die uns längst eingeholt hat; die Legende eines Kriegers, von dem die Samurai viel lernen könnten; eine kambodschanische Geistergeschichte von allergrößter politischer Brisanz − Geoff Ryman geleitet uns in diesen sechs Erzählungen mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit in exotische Gefilde, konfrontiert uns mit atemberaubender Schönheit und grenzenlosem Grauen.

  

  

  

  Γ »Das unbesiegte Land« (»The Unconquered Country« | Interzone, Frühjahr 1984)

  Γ »Die letzten zehn Jahre im Leben des Helden Kai« (»The Last Ten Years in the Life of Hero Kai« | Fantasy & SF, Dezember 2005)

  Γ »Pol Pots wunderschöne Tochter« (»Pol Pots Beautiful Daughter« | Fantasy & SF, Oktober/November 2006)

  Γ »Aufgehalten« (»Blocked« | Fantasy & SF, Oktober/November 2009)

  Γ »Herzlichkeit« (»Warmth« | Interzone, Oktober 1995)

  Γ »Geburtstage« (»Birth Days« | Interzone, April 2003)
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